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Der Kampf des Wahrheitssuchers



Sie nennen sich Azteken. Grausame Priester beherrschen sie, und strikte Tabus verhindern, daß sie das Felstal, in dem sie leben, jemals verlassen.



Der junge Chimal ist der einzige seines Stammes, der nicht gewillt ist, sich an die jahrhundertealten Regeln und Gesetze zu halten.

Als Chimal sich auflehnt, wird er wegen Häresie zum Tode verurteilt. Doch ihm gelingt die Flucht aus dem Tal.



Chimal lernt nun die schreckliche Wahrheit kennen, daß die Welt der Azteken nichts anderes ist, als ein Projekt des Großen Planers.
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1.



Chimal rannte in panischer Furcht. Der Mond war noch hinter den Felswänden im Osten des Tales verborgen, aber ihre Ränder wurden schon von seinem Licht versilbert. Wenn er erst aufgegangen wäre, würde Chimal so leicht zu sehen sein wie die heilige Pyramide hier draußen in den grünen Maisfeldern. Warum hatte er das nicht bedacht? Warum war er das Risiko eingegangen? Der Atem schnitt ihm in die Kehle, während er keuchend weiterrannte, sein Herz schlug wie eine große Trommel in seiner Brust. Sogar die frische Erinnerung an Quiauh konnte die entsetzliche Angst nicht verscheuchen  warum hatte er das getan?

Wenn er nur den Fluß erreichen konnte, er war so nahe. Seine gewebten Sandalen sanken in dem trockenen Boden ein, während er dem Wasser und der Sicherheit entgegenstrebte.

Ein fernes Zischen durchschnitt die Stille der Nacht, und Chimals Beine versagten. Zu Tode erschrocken sank er zu Boden. Es war Coatlicue, die Schlangenköpfige; er war des Todes!

Während er dalag und sich mit den Händen in den kniehohen Maisstauden verkrallte, versuchte er seine Gedanken zu ordnen, um den Sterbegesang zu sprechen. Er hatte das Gesetz gebrochen, also würde er sterben; ein Mensch kann den Göttern nicht entgehen. Das Zischen kam immer näher und schnitt ihm durch den Kopf wie ein Messer. Mit großer Anstrengung murmelte er die ersten Worte des Gesangs, während der Mond über den Felsenrand auftauchte und das Tal mit weichem Licht übergoß. Chimal blickte über die Schulter zurück, und dort waren seine tief eingedrückten Fußspuren. Quiauh  sie wird auch dich finden! Wir sind verloren!

Er war schuldig, und für ihn gab es kein Entrinnen. Das Tabu war gebrochen worden, und Coatlicue die Schreckliche kam, um ihn zu holen. Es war allein seine Schuld; er hatte Quiauh seine Liebe aufgezwungen. Es stand geschrieben, daß Fürsprache bei den Göttern möglich war, und wenn sie keine Beweise sähen, würden sie ihn vielleicht als Opfer annehmen, und Quiauh könnte am Leben bleiben. Seine Knie waren weich vor Angst, aber er raffte sich auf und rannte auf das Dorf Quilapa zu, das er erst kurz zuvor verlassen hatte.

Die Todesangst trieb ihn weiter, obwohl er wußte, daß es kein Entrinnen gab, und jedesmal hörte er das laute Zischen etwas näher, bis plötzlich sein vor ihm herlaufender Schatten von einem größeren verschlungen wurde und er hinfiel. Die Angst lähmte ihn. Er mußte gegen seine Muskeln ankämpfen, um den Kopf zu drehen und seine Verfolgerin anzusehen.

»Coatlicue!« schrie er aus vollem Hals.

Hoch über ihm stand sie, zweimal so groß wie ein Mensch, und ihre beiden Schlangenköpfe beugten sich zu ihm herab. In ihren Augen glühte rotes Höllenfeuer, und gespaltene Zungen schnellten vor und zurück. Als sie ihn umkreiste, fiel das Mondlicht voll auf ihre Halskette aus Menschenhänden und -herzen, beleuchtete die sich windenden Schlangen, die ihr um die Hüften hingen. Als Coatlicues zwei Mäuler zischten, bewegte sich der lebende Rock, und alle Schlangen zischten mit.

Die Göttin beugte sich über ihn, und Chimal sah, daß sie genauso aussah, wie auf den Steinreliefs im Tempel, fürchterlich und unmenschlich, mit Scheren statt Händen, die sich hungrig öffneten, während sie auf ihn zukamen. Sie schlossen sich, erfaßten knirschend die Knochen in seinen Handgelenken, durchschnitten seinen rechten Arm, dann den linken. Zwei weitere Hände für die Halskette.

»Ich habe das Gesetz gebrochen, mein Dorf bei Nacht verlassen und den Fluß überschritten. Ich sterbe.« Chimals Stimme war nur ein Flüstern, das sich verstärkte, während er im Schatten der über ihm wartenden Göttin den Sterbegesang anstimmte.

Als er geendet hatte, beugte sich Coatlicue tief herab und riß ihm das Herz aus der Brust.
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Neben ihr, in einer kleinen Tonschale im Schatten des Hauses, lag ein Zweig der Quiauhxochitl, der Regenblume, nach der sie benannt war. Während Quiauh über dem steinernen Metatl kniete und Mais mahlte, murmelte sie ein Gebet zu der Göttin der Blume und bat sie, die dunklen Götter fernzuhalten. Heute jährte sich zum sechzehnten Mal der Tag, an dem sie Chimals Leiche am diesseitigen Flußufer gefunden hatte, von der rächenden Coatlicue zerrissen. Warum war sie selbst verschont worden? Coatlicue mußte wissen, daß sie das Tabu ebenso verletzt hatte wie Chimal, und doch blieb sie am Leben. Seit der Zeit lebte sie jedes Jahr an diesem Tag in Angst.

Dieses Jahr war das schlimmste von allen, denn heute hatten sie ihren Sohn in den Tempel geholt, um über ihn zu urteilen. Das Unheil mußte jetzt hereinbrechen. Die Götter hatten auf diesen Tag gewartet, obwohl sie die ganze Zeit wußten, daß ihr Sohn Chimal der Sohn von Chimal-popoca war, dem Mann aus Zaachila, der das Stammestabu verletzt hatte.

Der Schatten von den Felswänden verdunkelte schon ihr Haus, und sie hatte schon die Tortillas zwischen ihren Handflächen geformt und zum Backen auf den Cumal über dem Feuer gelegt, als sie die schleppenden Schritte hörte. Die Leute hatten den ganzen Tag ihr Haus sorgsam gemieden. Quiauh wandte sich nicht um. Es war gewiß jemand, der gekommen war, um ihr zu sagen, daß ihr Sohn tot war.

»Mutter«, flüsterte der Junge. Sie sah ihn an der weißen Hauswand stehen, mit einer Hand lehnte er sich dagegen, und als er sie wegnahm, blieb ein roter Fleck zurück.

»Leg dich hier hin!« sagte sie und eilte ins Haus um ein Petlatl. Dann breitete sie die Grasmatte vor der Tür aus, wo es noch hell war. Er lebte noch. Sie lebten beide noch, die Priester hatten ihn nur geschlagen! Sie stand da, bis er sich vornüber auf die Matte fallen ließ und sie sah, daß sie ihn nicht nur auf die Arme, sondern auch auf den Rücken geschlagen hatten. Er lag still da und starrte über das Tal hinaus, während sie Heilkräuter in Wasser tauchte und damit die blutigen Striemen betupfte.

»Kannst du deiner Mutter sagen, wie das gekommen ist?« fragte sie, während sie sein unbewegliches Profil betrachtete. Sie konnte seine Gedanken nicht erraten. Es war immer so gewesen, schon als er noch ein kleiner Junge war.

»Es war ein Irrtum.«

»Die Priester irren sich nicht.«

»Doch! Sie irrten sich. Ich kletterte die Felswand hoch …«

»Dann war es kein Irrtum, daß sie dich schlugen  es ist verboten, die Felswand zu besteigen.«

»Nein, Mutter«, sagte er geduldig, »es ist nicht verboten, die Felswand zu besteigen  es ist verboten, die Felswand zu besteigen, um das Tal zu verlassen, so lautet das Gesetz. Aber es ist erlaubt, bis zu drei Mannshöhen an den Felswänden hochzuklettern, um Vogeleier zu sammeln. Ich war nur zwei Mannshöhen geklettert und suchte Vogeleier. Das erlaubt das Gesetz.«

»Wenn das das Gesetz ist, warum schlugen sie dich?« Sie dachte mit gefurchter Stirn angestrengt nach.

»Sie hatten das Gesetz vergessen, und sie mußten es im Buch nachlesen, was lange dauerte  und dann merkten sie, daß ich recht hatte und sie im Unrecht waren.« Er lächelte, kalt. »Also schlugen sie mich, weil ich Priestern widersprach.«

»Und damit taten sie recht.« Sie erhob sich. »Du mußt es lernen, dich unterzuordnen. Du darfst Priestern nicht widersprechen.«

Fast sein ganzes Leben lang hatte Chimal das gehört, diese oder ähnliche Worte, und hatte längst gelernt, daß es am besten war, darauf nicht zu antworten. Ganz besonders, da er gelogen hatte. Er hatte versucht, die Felswand zu übersteigen; die Vogeleier waren nur eine passende Ausrede für den Fall, daß ihn jemand entdeckte.

»Bleib hier und iß!« sagte Quiauh und stellte zwei Tortillas vor ihn hin, trockene, flache Maiskuchen von beinahe einem halben Meter Durchmesser. »Ich werde Atolli machen, während du die ißt.«

Chimal streute Salz auf die Tortillas und riß ein Stück ab, kaute langsam daran und beobachtete durch die offene Haustür seine Mutter, die sich über die Herdsteine beugte und im Topf rührte.

Er richtete sich auf, um die Atolli zu essen, als seine Mutter sie ihm brachte. Mit einem Stück Tortilla löffelte er den dünnen Maisbrei. Er war nahrhaft und sättigend und mit Honig und scharfem Chilipfeffer gewürzt. Chimals Rücken wurde besser, auch seine Arme; es blutete nicht mehr, wo die Haut von den Stockschlägen aufgeplatzt war. Er blickte zu dem sich verdunkelnden Himmel hinauf. Über den Felswänden im Westen war der Himmel feuerrot, und davor segelten die Zopilotgeier, schwarze Silhouetten, die verschwanden und wieder auftauchten. Er beobachtete sie, bis das Licht am Himmel verblaßte. Das war die Stelle, wo er mit seiner Kletterei begonnen hatte; die Geier waren der Grund dafür gewesen.

Die Sterne standen schon scharf und funkelnd am klaren Himmel, während im Haus der gewohnte Arbeitslärm verstummte. Chimal hörte nur noch ein Rascheln, als seine Mutter ihr Petlatl auf dem Schlafplatz ausrollte. Dann rief sie ihm.

»Es ist Zeit zum Schlafen.«

»Ich werde eine Weile hier schlafen, die Luft kühlt meinen Rücken.«

Ihre Stimme klang besorgt. »Es ist nicht gut, draußen zu schlafen, alle Leute schlafen im Haus.«

»Nur eine kleine Weile. Später komme ich hinein.«

Sie schwieg. Er lag auf der Seite und beobachtete die im Bogen über ihm dahinziehenden Sterne, und der Schlaf wollte sich nicht einstellen.

Er überdachte seinen Plan noch einmal Schritt für Schritt und fand keinen Fehler. Oder vielmehr nur einen Fehler  daß gerade ein Priester vorbeigekommen war und ihn gesehen hatte. Sonst war sein Plan einwandfrei gewesen, sogar das Gesetz, das ihm das Besteigen der Wand erlaubte, war so, wie er es in der Erinnerung hatte. Und die Geier flogen tatsächlich immer zu derselben Stelle in der Felswand. Tag für Tag. Und es hatte ihn schon immer brennend interessiert, warum. Es hatte ihn geplagt, daß er den Grund nicht kannte, und so hatte er am Ende seinen Plan gemacht. Schließlich  war der Geier nicht sein Stammessymbol? Er hatte ein Recht, alles über sie zu wissen.

Er hatte andere Fragen gehabt, aber er hatte schon vor vielen Jahren aufgehört, nach den Dingen zu fragen. Denn wenn es auf die Fragen keine einfachen Antworten gab, die die Leute wußten, oder Antworten aus den heiligen Büchern, die die Priester wußten, machte es die Leute nur böse. Deshalb mußte er sich die Antworten selbst suchen, wie in dieser Sache mit den Geiern.

Es hatte ihm keine Ruhe gelassen. Geier fraßen Aas, das wußte jeder, und er selbst hatte gesehen, wie sie die Kadaver von Gürteltieren oder Vögeln zerrissen. Sie nisteten im Sand, legten ihre Eier, zogen ihre häßlichen Jungen hier auf. Das war alles, mehr gab es über sie nicht zu erfahren.

Aber  warum flogen sie immer zu der bewußten Stelle in der Felswand? Sein Ärger darüber, daß er es nicht wußte, wurde durch die eben erlittenen Schmerzen noch aufgestachelt. Er stand auf und ballte die Fäuste in der Dunkelheit. Dann schlich er zwischen den Häusern des schlafenden Dorfes Quilapa davon. Am Rand der Wüste hielt er an, blickte nach der dunklen Felsbarriere und fröstelte. Sollte er jetzt dorthin gehen  und aufsteigen? Seine Beine antworteten für ihn; sie trugen ihn vorwärts. Das Mesquite-Gestrüpp zerrte an seinen Beinen, als er den Pfad verließ und durch die hohen Kakteengruppen ging. Am Agavenfeld kam er dann leichter voran und lief zwischen den geraden Reihen der Pflanzen durch bis zum Fuß der Felswand.

Erst als er dort angekommen war, merkte er, wie groß seine Angst war. Er sah sich um, aber es war ihm niemand gefolgt. Schnell, bevor er sich noch mehr Sorgen machen und einen Grund zur Umkehr finden konnte, sprang er die Felswand an, bis seine Finger in einem horizontalen Riß Halt fanden. Dann zog er sich hoch.

Als er erst unterwegs war, ging es leichter. Er mußte sich darauf konzentrieren, für Hände und Füße Halt zu finden, und es blieb ihm wenig Zeit zum Nachdenken.

Dicht unter dem Sims hielt Chimal inne und ruhte sich aus, die Fußspitzen in eine Spalte gestemmt. Über sich hatte er einen Überhang, an dem es kein Vorbeikommen zu geben schien. Als er die schwarzen Felsen gegen den Sternhimmel absuchte, wanderte sein Blick über das Tal. Es wurde ihm mit Schrecken bewußt, wie hoch er schon geklettert war. Unter ihm breitete sich der dunkle Talgrund mit dem Dorf Quilapa aus, dahinter der tiefe Einschnitt des Flusses. Er erkannte sogar das Dorf Zaachila und die Talwand auf der anderen Seite. Die andere Seite war tabu  Coatlicue ging nachts am Fluß auf und ab, und schon der Anblick ihrer zwei Schlangenköpfe genügte, um einen auf der Stelle zu töten und in die Unterwelt zu schicken. Er erschauerte und wandte sein Gesicht den Felsen zu.

Er konnte nicht sagen, wie lange er so dort gehangen hatte. Er hatte jetzt nur den Wunsch, sicher auf den Grund zurückzukehren, der so schrecklich tief unter ihm lag, und nur sein noch immer nicht verlöschter Zorn hielt ihn davon ab. Er würde absteigen, aber zuerst würde er feststellen, wie weit sich der Überhang hinzog. Als er sich um eine scharfkantige Felsnadel herumgearbeitet hatte, sah er, daß der Überhang sich über die ganze Länge der Felswand erstreckte  aber ein großes Stück war aus der Kante herausgebrochen. Es gab einen Weg nach oben. Er krallte sich mit den Fingern fest und zog sich über die Schräge hoch, bis sein Kopf über den Sims ragte.

Etwas Schwarzes flog ihm entgegen, schlug an seinen Kopf an und hüllte ihn in eine Wolke widerlichen Gestanks. In wahnsinniger Angst klammerte er sich am Fels fest. Dann war das Schwarze über ihn hinweg; ein großer Geier flatterte in die Dunkelheit hinaus. Chimal lachte laut. Das war nichts, wovor er sich zu fürchten brauchte. Er hatte die richtige Stelle erreicht und den Vogel aufgescheucht, der hier gesessen hatte. Er zog sich auf den Sims hinauf und richtete sich auf. Der Sims lag vor ihm, keine weiteren Geier waren zu sehen. Es gab hier sonst nichts von Interesse, bis auf eine schwarze Öffnung in der Felswand dahinter. Chimal ging darauf zu, aber er konnte in der Dunkelheit der Höhle nichts erkennen. Er blieb am Eingang stehen und konnte sich nicht dazu überwinden, weiter hineinzugehen. Der Mond würde bald aufgehen, vielleicht könnte er dann mehr sehen. Er entschloß sich zu warten.

Der Himmel wurde mit jedem Augenblick heller, und graues Licht kroch immer tiefer in die Höhle hinein. Als der Mond endlich voll hineinschien, fühlte Chimal sich betrogen. Es gab nichts zu sehen. Die Höhle war nichts weiter als eine Vertiefung in der Felswand, die nicht mehr als zwei Mannslängen hinter dem Eingang endete. Dort war nur Fels, und der Boden war anscheinend mit losen Steinbrocken bedeckt. Als Chimal den nächsten von ihnen mit dem Fuß anstieß, stellte er überrascht fest, daß es kein Stein war, sondern etwas Weiches. Er bückte sich, um den Gegenstand näher zu untersuchen. Seine Finger wie seine Nase sagten ihm, was es war:

Fleisch!

Erschrocken fuhr Chimal zurück und wischte sich seine Hände immer und immer wieder an den Steinen ab.

Fleisch! Und er hatte es tatsächlich angefaßt, ein Stück von einem halben Meter Länge und eine Handspanne dick. Nur von einem großen Lebewesen konnten so große Fleischstücke stammen.

Vom Menschen!

Es war ein Wunder, daß er nicht zu Tode stürzte, als er sich hastig an den Abstieg machte. Als er unten angekommen war, wußte er nicht, wie er es geschafft hatte. Das Entsetzen über das, was er gesehen hatte, ließ ihn schwindlig werden. Fleisch, Menschen, Opfer, die der Zopilotengott hier den Geiern zum Fraß vorgeworfen hatte. Er hatte es gesehen. Würde man sie demnächst mit seinem Leib füttern? Am ganzen Körper zitternd, rannte Chimal von der schrecklichen Felswand weg und fiel aufs Gesicht. Es verging eine lange Zeit, bis er sich aufraffte, um zum Dorf zurückzuwanken. Er schlich vorsichtig zwischen den braunen Häusern durch, deren Fenster ihn wie dunkle Augen anzustarren schienen, bis er zu Hause ankam. Sein Petlatl lag noch, wo er es verlassen hatte. Er zog die Matte hinter sich durch die Tür und breitete sie an dem immer noch warmen Herd aus. Als er die Decke über sich zog, fiel er sofort in Schlaf.
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Die Anzahl der Monate ist achtzehn, und die achtzehn Monate sind ein Jahr. Der dritte Monat heißt Tozoztontli, und das ist die Zeit, da der Mais gepflanzt wird und da wir beten und fasten, daß Regen kommt und im siebenten Monat der Mais reift. Dann, im achten Monat, werden Gebete gesprochen, um den Regen abzuhalten, der dem reifenden Mais verderblich ist …



Tlaloc, der Regengott, war sehr ungnädig. Dieses Jahr hörte er überhaupt nicht auf ihre Gebete. Die Sonne brannte aus einem wolkenlosen Himmel herab, und ein heißer Tag folgte dem andern. Weil das Wasser fehlte, waren die jungen Maisschößlinge viel unscheinbarer, als sie hätten sein sollen. Zwischen den kümmerlichen Maisreihen stampfte und jammerte fast die ganze Bevölkerung von Quilapa, während der Priester seine Gebete rief.

Chimal fiel es schwer zu weinen. Fast allen anderen rannen Tränen über die staubbedeckten Wangen, Tränen, die den Regengott rühren sollten, damit er seine Tränen so reichlich wie die ihren als Regen fallen lassen würde. Als Kind hatte Chimal nie an dieser Zeremonie teilgenommen, aber jetzt, da er über zwanzig und damit erwachsen war, teilte er Pflichten und Aufgaben der Erwachsenen. Er schlurfte über den harten Boden und dachte an den Hunger, der kommen würde. Aber das machte ihn zornig, statt traurig. Wenn er seine Augen rieb, schmerzten sie nur.

Natürlich weinten die Frauen am besten, heulten und rissen an ihren Zöpfen, bis sie sich auflösten und das Haar in langen gelben Strähnen um ihre Schultern hing. Wenn ihre Tränen versiegten, schlugen die Männer sie mit Strohbüscheln.

Jemand strich an Chimals Bein entlang, und eine warme und weiche Hüfte drückte sich an ihn. Er schritt weiter die Reihe hinunter, aber einen Augenblick später spürte er den Druck wieder. Es war Malinche, ein Mädchen mit rundem Gesicht, runden Augen und von rundlicher Gestalt. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf, während sie weinte. Ihr Mund stand weit offen, so daß er die Lücke in der oberen Zahnreihe sehen konnte. Das Wasser lief ihr in Strömen aus Augen und Nase, so aufgewühlt war sie. Aus plötzlicher Wut schlug er sie mit seinem Strohbüschel über Schultern und Rücken. Sie wich nicht zurück und schien es nicht einmal wahrzunehmen.

Der alte Atototl kam in der nächsten Reihe vorbei und trug einen fetten Hund zum Priester. Da er der Kazike war, der erste Mann in Quilapa, stand ihm dieses Recht zu. Chimal mischte sich unter die Menge, die sich anschickte, dem Kaziken zu folgen. Am Rand des Feldes wartete Citlallatonac, der Oberpriester. Er bot einen schrecklichen Anblick in seinem schmierigen schwarzen, über und über mit Blut bespritzten Gewand, an dessen im Staub schleppenden Saum Totenköpfe und Knochen befestigt waren. Atototl ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, und die beiden alten Männer beugten sich über den zappelnden Hund. Citlallatonac stieß dem kleinen Tier sein schwarzes Messer in die Brust, riß mit Geschick das noch schlagende Herz heraus und hielt es als Opfer für Tlaloc in die Höhe, wobei er das Blut zwischen die Maispflanzen spritzen ließ.

Mehr konnte man nicht tun. Aber der Himmel war immer noch wolkenlos und heiß. Einzeln und zu zweit gingen die Dorfbewohner traurig davon, und Chimal, der sonst immer allein ging, war nicht überrascht, Malinche neben sich zu sehen.

»Jetzt wird der Regen kommen«, sagte sie zuversichtlich. »Wir haben geweint und gebetet, und der Priester hat ein Opfer gebracht.«

Aber wir weinen und beten Jahr für Jahr, Monat für Monat, dachte er, und der Regen kommt oder er kommt nicht, wie es ihm gefällt. Nur die Priester im Tempel werden heute abend gut essen, einen schönen fetten Hund werden sie essen, aber laut sagte er: »Ja, es wird Regen kommen.«

»Ich bin sechzehn«, sagte sie, und als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich mache gute Tortillas und bin stark. Unlängst hatten wir keine Masa, und der Mais war nicht enthülst, und da war nicht einmal Kalkwasser, um Masa für die Tortillas zu machen, deshalb sagte meine Mutter …«

Chimal hörte nicht zu. Er blieb in sich gekehrt und ließ den Klang ihrer Stimme an sich vorbeistreifen wie den Wind, den er nicht beachtete. Sie gingen nebeneinander zum Dorf. Irgend etwas bewegte sich über ihnen, kam aus dem grellen Sonnenlicht und glitt über den Himmel auf die graue Felswand zu. Chimals Augen folgten dem Schatten, einem Zopiloten, der zu dem Felssims flog. Der Anblick des Vogels und die Erinnerung an die Felswand, an jene Nacht  die ließen sich vergessen, aber das idiotische Geplapper des Mädchens machte ihn rasend. »Ja, ich esse gern Tortillas«, sagte er, als er merkte, daß das Gerede verstummt war.

»Wie ich sie am liebsten esse …«, fing sie sofort wieder an, aber er hörte nicht hin. Doch der Zorn verschwand nicht, auch nicht, als er abbog und das Haus seiner Mutter betrat und Malinche betroffen auf der Dorfstraße stehen ließ. Seine Mutter kniete am Metatl und mahlte den Mais für das Abendessen. Sie blickte auf und nickte ihm zu, ohne in ihren Bewegungen innezuhalten.

»Ich sehe Malinche dort draußen. Sie ist ein gutes Mädchen und kann tüchtig arbeiten.«

Malinche stand draußen auf der Straße, von der offenen Haustür eingerahmt, breitbeinig und plump, die nackten Füße fest auf die Erde gestemmt. Die Rundungen ihrer üppigen Brüste wölbten ihr über die Schultern gelegtes Huipili. Sie ließ die Arme herabhängen und hatte die Fäuste geballt, als ob sie auf etwas wartete. Chimal wandte sich ab, hockte sich auf die Matte und trank kühles Wasser aus dem tönernen Krug.

»Du bist fast einundzwanzig Jahre alt, mein Sohn«, sagte Quiauh mit aufreizender Ruhe, »und die Sippen müssen verbunden werden.«

Chimal wußte das alles, aber er wollte es nicht gelten lassen. Mit einundzwanzig hatte ein Mann zu heiraten; mit sechzehn hatte ein Mädchen zu heiraten. Eine Frau brauchte einen Mann, der Nahrung für sie besorgte; ein Mann brauchte eine Frau, die ihm die Nahrung zubereitete. Die Anführer der Sippen entschieden, wer wen zu heiraten hatte, und die Heiratsvermittlerin wurde zugezogen …

»Ich will sehen, ob ich ein paar Fische fangen kann«, sagte Chimal plötzlich, stand auf und nahm sein Messer aus der Wandnische. Seine Mutter antwortete nicht. Sie sah nicht von ihrer Arbeit auf. Malinche war gegangen. Chimal eilte zwischen den Häusern hindurch zu dem Pfad, der durch die Kakteen und Felsen zum südlichen Ende des Tales führte. Es war immer noch sehr heiß, und vom Rand der Schlucht sah er unten den Fluß, der um diese Jahreszeit zu einem dünnen Rinnsal geschrumpft war. Er eilte zu dem staubigen Grün der Bäume am Ende des Tales. Die fast senkrechten Felswände rückten immer näher zusammen, je weiter er ging. Es war kühler hier unter den Bäumen. Einer war umgestürzt, seit er das letztemal hier gewesen war.

Dann kam er an den Tümpel unter der Felswand. Chimal hob seinen Blick zu dem dünnen. Wasserfall, der von hoch oben herunterrieselte. Das Wasser plätscherte in den Tümpel. Dort würde es Fische geben, unter den Steinen am Ufer versteckt, große Fische mit süßem Fleisch. Mit seinem Messer schnitt er einen langen, dünnen Ast ab und schnitzte sich einen Fischspeer.

Auf einer den Tümpelrand überhängenden Felsplatte liegend, spähte er hinunter in das klare Wasser. Es blitzte silbern auf, als ein Fisch in den Schatten huschte; er war außer Reichweite. Die Luft war trocken und heiß, das ferne Hämmern eines Vogelschnabels auf Holz klang unnatürlich laut in der Stille. Zopiloten ernährten sich von Aas, sogar von Menschenfleisch, das hatte er selbst gesehen. Wann? Vor fünf oder sechs Jahren?

Chimal versuchte diese Erinnerung aus seinen Gedanken zu verbannen  aber diesmal gelang es ihm nicht. Der Zorn, der ihn auf dem Feld wie ein Pfeil getroffen hatte, saß immer noch schmerzhaft in seinem Gehirn, und in einem plötzlichen Anfall von Wut hielt er die Erinnerung an jene Nacht fest. Was hatte er gesehen? Der Mensch war das einzige Lebewesen, das groß genug war, um solche Fleischbrocken zu liefern. Einer der Götter hatte sie dort hingelegt, vielleicht Mixtec, der Totengott, um seine Diener, die Geier, zu füttern. Chimal hatte die Opfergaben des Gottes gesehen und war geflohen  und nichts war geschehen. Seit jener Nacht hatte er schweigend auf die Rache des Gottes gewartet, aber sie hatte ihn bis heute nicht getroffen.

Wohin waren die Jahre? Was war aus dem Jungen geworden, der immer Fragen stellte, auf die es keine Antworten gab? Der Stachel saß tief in Chimals Seele. Er drehte sich auf den Rücken und sah zum Himmel hinauf, wo ein Geier wie ein böses schwarzes Omen lautlos über den Himmel glitt und hinter der Felswand verschwand. Warum ist es plötzlich wieder da und beunruhigt mich?

Mit einem Sprung war er auf den Beinen und sah sich um, als suchte er etwas zum Töten. Jetzt war er ein Mann, und die Leute würden ihn nicht mehr ungeschoren lassen wie bisher. Er würde Pflichten haben, er würde neue Dinge tun müssen. Er würde sich eine Frau nehmen und ein Haus bauen müssen und Familie haben und alt werden und am Ende …

»Nein!« schrie er und sprang von der Felsplatte. Das Wasser, eisig kalt, Schmelzwasser aus den schneebedeckten Bergen, schlug über ihm zusammen und er sank tief. Aber dann begann seine Brust zu brennen, und seine Hände ruderten ohne sein Zutun und ließen ihn wie einen Pfeil zur Oberfläche schießen. Sein Mund öffnete sich von selbst, und er atmete tief die wohltuende Luft ein.

Als er herausgeklettert war und am Rand des Tümpels stand, blickte er die Felswand hinauf, von der das Wasser stürzte. Und dann, wie in einer plötzlichen Offenbarung, wußte er, daß er nicht in diesem Tal bleiben konnte, diese Welt erstickte ihn. Wenn er ein Vogel gewesen wäre, hätte er davonfliegen können. Es hatte einst einen Weg aus dem Tal gegeben, das mußten herrliche Zeiten gewesen sein, aber ein Erdbeben hatte jeden Zugang zur Außenwelt verschüttet. Es gab kein Entrinnen. Oder doch? Vor seinem inneren Auge sah er den Sumpf am anderen Ende des langen Tales, am Fuß der riesigen Halde von Geröll und Felsbrocken, die den Ausgang versperrte. Das Wasser sickerte langsam zwischen den Steinen hindurch, und die Vögel flogen darüber weg, aber für die Menschen des Tales gab es keine Möglichkeit, das Hindernis zu überwinden. Sie waren eingesperrt durch die ungeheuren überhängenden Felsblöcke und durch den Fluch, der noch unüberwindlicher war. Es war Omeyocans Fluch, und er ist der Gott, dessen Name nie laut ausgesprochen werden durfte, damit er es nicht hörte. Man sagte, die Menschen hätten die Götter vergessen, und die Tempel wären staubig und die Opferaltäre trocken gewesen. Da hätte in einem Tage und einer Nacht Omeyocan die Berge geschüttelt, bis sie einstürzten und dieses Tal für fünfmal hundert Jahre von der übrigen Welt abschlossen.

Wie sah die Welt jenseits des Tales aus? Es gab dort Berge, das wußte er. Er konnte ihre fernen Gipfel sehen und den Schnee, der sie im Winter ganz in Weiß hüllte und im Sommer zu kleinen Flecken an den Nordhängen zusammenschrumpfte. Mehr wußte er nicht. Es mußte dort Dörfer geben, wie seines, das war anzunehmen. Auch dort mußte es Menschen geben. Aber was noch? Sie mußten Dinge wissen, die sein Volk nicht wußte, wie zum Beispiel, wo man Metall fand und wie man es gewann und verwertete. Es gab noch einige kostbare Äxte und Macheten im Tal, die aus einem blanken Material waren, das man Eisen nannte. Sie waren weicher als die Steinwerkzeuge, splitterten aber nicht so leicht und ließen sich immer wieder schärfen. Und die Priester hatten einen mit Edelsteinen besetzten Kasten aus diesem Material, den sie an besonderen Festtagen zeigten.

Wie er sich wünschte, die Welt zu sehen, die diese Dinge hervorgebracht hatte!

Chimal fühlte sich etwas benommen und taumelte. Er hatte sein Messer auf der Felsplatte liegenlassen. Er kletterte noch einmal hinauf und holte es. Seine Herstellung hatte ihn viele Stunden harter Arbeit gekostet. Aber die Fische waren vergessen. Er ging an dem umgestürzten Baum vorbei, gelangte auf den Pfad zwischen den Bäumen und trottete mit gesenktem Kopf zum Dorf zurück.

Wo der Pfad am ausgetrockneten Flußbett entlangführte, sah er den Tempel und die Schule am andern Ufer. Ein Junge winkte herüber und rief ihm etwas zu, indem er die Hände trichterförmig an den Mund hielt. Er war aus Zaachila, dem anderen Dorf, und Chimal kannte seinen Namen nicht. Er blieb stehen und horchte.

»Tempel …«, rief der Junge, und etwas, das wie Tezcatlipoca klang. Das konnte aber nicht sein, denn der Name des Herrn des Himmels und der Erde, des Urhebers und Heilers schrecklicher Krankheiten, durfte nicht leichtfertig im Mund geführt werden. Der Junge merkte, daß er nicht verstanden wurde, rannte den Uferhang herunter und planschte durch den schmalen Bach in der Mitte des Flußbetts. Er keuchte, als er zu Chimal heraufgeklettert kam, seine Augen waren schreckgeweitet, und er sagte erregt: »Kennst du Popoca, einen Jungen aus unserem Dorf? Er hat seltsame Dinge gesehen und anderen davon erzählt, und die Priester haben davon gehört und ihn zu sich bestellt, und sie sagen, daß er von … Tezcatlipoca besessen sei. Sie haben ihn in die Tempelpyramide gebracht.«

»Warum?« fragte Chimal und kannte die Antwort, bevor sie ausgesprochen wurde.

»Citlallatonac wird den Gott befreien.«

Sie mußten natürlich hingehen, denn einer so bedeutenden Zeremonie hatten alle beizuwohnen. Chimal wollte sie nicht sehen, aber er sträubte sich nicht, weil es seine Pflicht war, dabei zu sein. Er verließ den Jungen, als sie das Dorf erreichten, und ging nach Hause. Aber seine Mutter war schon gegangen, wie fast alle anderen. Er versteckte sein Messer im Haus und ging den ausgetretenen Pfad entlang, der talabwärts zum Tempel führte. Die Menge hatte sich am Fuß des Tempels versammelt und harrte stumm auf den Beginn der Zeremonie. Auf einem Hügel stand der Steinblock, mit durchgehenden Löchern versehen und vom Blut unzähliger Opfer getränkt. Ein junger Bursche wurde auf den Block gebunden, ohne sich zu wehren. Einer der Priester beugte sich über ihn, setzte ein Rohr an die Lippen und blies dem Jungen ins Gesicht. Für einen Augenblick war der Kopf des Opfers in eine weiße Wolke gehüllt. Yauhtli, das Pulver aus der Wurzel der Pflanze, die Schmerzen vergessen ließ. Als Citlallatonac erschien, hatten die untergeordneten Priester dem Jungen schon den Kopf rasiert, so daß das Ritual beginnen konnte. Der Oberpriester trug selbst die Schale mit den Werkzeugen, die er benötigte. Ein Zucken ging durch den Körper des Jungen, aber er schrie nicht, als der Oberpriester ihn skalpierte und die Prozedur begann.

Die Menge kam in Bewegung, als die rotierende Pfeilspitze in die Schädeldecke eindrang, und ohne es zu wollen, fand sich Chimal plötzlich in der vordersten Reihe. Von hier aus waren alle Einzelheiten schmerzhaft deutlich zu sehen, wie der Oberpriester eine Reihe von Löchern in den Kopf bohrte, sie miteinander verband  und dann mit einer geübten Bewegung die Schädeldecke abhob.

»Du kannst jetzt hervorkommen, Tezcatlipoca«, rief der Priester, und Totenstille senkte sich über die Menge, als dieser gefürchtete Name ausgesprochen wurde. »Sprich jetzt, Popoca!« befahl er dem Jungen. »Was hast du gesehen?« Während er das sagte, drückte der Priester die Pfeilspitze in die grauglänzende Masse, die durch die Öffnung sichtbar war. Der Junge stöhnte und bewegte die Lippen.

»Kaktus … auf dem oberen Feld … pflückte Früchte … es war spät … noch nicht fertig … mußte vor Dunkelheit zurück sein … Ich drehte mich um und sah …«

»Komm hervor, Tezcatlipoca, hier ist der Weg!« rief der Oberpriester laut und stieß sein Messer tief in die Wunde. Da schrie der Junge: »SAH DAS LICHT DER GÖTTER AUF MICH ZUKOMMEN, ALS DIE SONNE UNTERGING …« Er brach ab, bäumte sich in seinen Fesseln auf, fiel zurück und blieb reglos liegen.

»Tezcatlipoca ist fort«, sagte Citlallatonac, während er seine blutigen Instrumente in die Schale warf, »und der Junge ist frei.«

Der Junge ist tot, dachte Chimal und wandte sich zum Gehen.
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Es wurde kühler, als der Abend sich näherte, und die Sonne brannte nicht mehr so heiß auf Chimals Rücken. Seit er den Tempel verlassen hatte, hockte er hier im weißen Sand des Flußufers und starrte in das schmale, träge dahinfließende Rinnsal. Es war ein schrecklicher Tag gewesen, und Popocas Opfertod hatte seine Gedanken tief aufgewühlt. Was hatte der Junge gesehen? Könnte er es auch sehen? Würde er sterben, wenn er es sähe?

Als er aufstand, versagten ihm fast die Beine. Er hatte zu lange auf den Fersen gehockt, und statt den Fluß zu überspringen, watete er durch. Er hatte unter Wasser sterben wollen, war aber nicht gestorben, was machte es also aus, wenn er jetzt starb? Das Leben hier war unerträglich. Der Gedanke an die gleichförmige Endlosigkeit der vor ihm liegenden Tage erschien ihm viel schlimmer zu sein als der Tod. Der Junge hatte etwas gesehen, die Götter waren in ihn gefahren, weil er es gesehen hatte, und die Priester hatten ihn getötet, weil er es gesehen hatte.

Er hielt sich nahe am Sumpf im Norden des Tales, um ungesehen zu bleiben, und umrundete die Mais- und Magueyfelder, die Zaachila umgaben. Dies war unbebautes Land, nur Kakteen, Mesquite-Gestrüpp und Sand, und niemand sah ihn. Die purpurnen Schatten verlängerten sich, und er beeilte sich, um die östliche Felswand hinter Zaachila zu erreichen, bevor die Sonne unterging. Was hatte der Junge gesehen?

Es gab nur eine Fläche mit Früchte tragenden Kakteen, auf die die Beschreibung paßte, die am oberen Ende eines langen Geröllhangs. Chimal kannte den Weg dorthin. Als er den Hang erreichte, verschwand gerade die Sonne hinter den fernen Berggipfeln. Er kroch auf allen vieren hinauf zu den Kakteen und stieg dann auf einen großen Felsblock. Von seinem Aussichtspunkt überblickte er das ganze Tal, das Dorf Zaachila zu seinen Füßen, dann den dunklen Einschnitt des Flußbetts und dahinter sein eigenes Dorf. Der Wasserfall am südlichen Ende war hinter einer vorspringenden Felswand verborgen, aber der Sumpf und die riesigen Steinblöcke, die das Tal im Norden abriegelten, waren deutlich zu sehen, obwohl es rasch dunkelte, während die Sonne tiefer sank. Während er sie beobachtete, verschwand sie hinter den Bergen. Das war alles, und er wollte schon von seinem Aussichtspunkt herunterklettern.

Da traf ihn ein heller Lichtstrahl.

Ein spinnwebdünner goldener Faden, der am Himmel entlangschoß von der Untergangsstelle der Sonne bis in den Zenit, leuchtend wie Lichtreflexe auf einer Wasseroberfläche. Was konnte es gewesen sein?

Plötzlich durchfuhr ihn ein Schreck, als ihm bewußt wurde, wo er war  und wie spät es war. Die ersten Sterne erschienen über ihm, und er war weit vom Dorf und seiner Seite des Flusses entfernt.

Coatlicue!

Ohne noch an etwas anderes zu denken, sprang er von dem Felsblock und fiel in den Sand, raffte sich auf und rannte wie ein gehetztes Tier.

Er hielt erst an, als eine massive Mauer vor ihm auftauchte. Er sackte an der Wand des ersten Hauses zusammen und klammerte sich keuchend an die groben ungebrannten Lehmziegel. Er fühlte sich in Sicherheit. Hierher würde ihm Coatlicue nicht folgen.

Als er wieder Atem geschöpft hatte, stand er auf und schlich nach Hause. Seine Mutter wendete Tortillas auf dem Cumal und blickte auf, als er hereinkam.

»Es ist sehr spät.«

»Ich war in einem anderen Haus.«

Er setzte sich hin und griff nach der Wasserflasche, überlegte es sich dann aber anders und griff nach dem Octlikrug. Der fermentierte Saft der Maguey-Agaven machte trunken, glücklich und zufrieden.



In der Nacht hörte er ein rasselndes Geräusch in seinem Traum. Ein plötzlicher greller Lichtblitz riß ihn aus dem Schlaf. Er lag von lähmender Angst erfüllt in der Dunkelheit, während das laute Getöse grollend verhallte. Erst allmählich bemerkte er, daß es heftig regnete; das Rauschen der Tropfen auf dem Strohdach war es, was in seine Träume gedrungen war. Dann kam wieder ein Blitz, und der Donner rollte wieder, so laut, daß er das ganze Tal füllte. Die Götter spielen, sagten die Priester, reißen Berge auseinander und werfen mit riesigen Steinblöcken, so wie einst, als sie das Tal schlossen.

Chimals Kopf schmerzte, als er sich aufrichtete. Er hatte zuviel octli getrunken. Seine Mutter hatte sich gesorgt, fiel ihm jetzt ein, weil Trunkenheit ein heiliger Zustand und nur bei bestimmten Festen statthaft war. Nun, er hatte sein eigenes Fest gefeiert. Er schob die Matte beiseite und trat hinaus in den Regen, legte den Kopf in den Nacken, ließ die Tropfen auf sein Gesicht klatschen und das Wasser über seinen nackten Körper rinnen. Jetzt gab es Wasser für den Mais und vielleicht doch noch eine gute Ernte.

Der Regen war kalt. Chimal fröstelte. Er ging wieder in die Hütte.



Am Morgen weckten ihn die Trommeln, wie an jedem Tag seines Lebens. Seine Mutter war schon auf und blies in die Glutreste des abgedeckten Herdfeuers. Sie sagte nichts, aber er spürte ihre Mißbilligung aus der Art, wie sie sich von ihm abwandte. Als er sein Gesicht berührte, spürte er die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er füllte eine Schale mit Wasser und krümelte ein wenig Copalxocotl, getrocknete Wurzel des Seifenbaums, hinein. Dann nahm er die Schale und sein Messer und ging hinter das Haus. Die Sonne ging auf. Die Wolken waren verschwunden, und es versprach ein klarer Tag zu werden. Er seifte sein Gesicht ein, suchte sich eine Pfütze auf einer Steinplatte als Spiegel und begann sich zu rasieren.

Als er fertig war, strich er sich mit den Fingern über die Wangen und drehte den Kopf hin und her, um zu sehen, ob er Stellen ausgelassen hatte. Es war ein fast fremdes Gesicht, das ihm aus dem Wasser entgegensah, so sehr hatte er sich in den letzten Jahren verändert. Sein Kinn war breit und eckig, ganz anders als das seines Vaters, sagten alle. Sogar jetzt, da er allein war, waren seine Lippen fest aufeinandergepreßt, als müßten sie unvorsichtige Worte zurückhalten. Er hatte seine Erfahrung im Schweigen. Selbst seine tiefen grauen Augen unter den schweren Augenbrauen wirkten verschwiegen. Sein blondes Haar, das rundherum glatt herunterhing und über den Augen in Fransen abgeschnitten war, verbarg seine hohe Stirn. Das Gesicht des Jungen, den er gekannt hatte, war verschwunden und hatte den Zügen eines Mannes Platz gemacht, den er nicht kannte. Was bedeuteten die Ereignisse der vergangenen Tage, die merkwürdigen Gefühle, die ihn überkamen, und die noch merkwürdigeren Dinge, die er gesehen hatte?

Er merkte, daß jemand hinter ihm stand. Ein Gesicht erschien neben seinem Spiegelbild und hob sich gegen den blauen Himmel ab: Cuauhtemoc, der Anführer seiner Sippe. Grauhaarig und mit zerfurchtem Gesicht, streng und sehr ernst.

»Ich bin gekommen, um über deine Hochzeit zu sprechen«, sagte das Gesicht.

Chimal schüttete das Seifenwasser in die Pfütze. Das Bild zersprang, und der Spiegel wurde trüb.

Als er aufstand und sich umdrehte, merkte Chimal, daß er um ein ganzes Stück größer war als der Sippenälteste; sie hatten schon sehr lange nicht mehr miteinander gesprochen. Cuauhtemoc blinzelte in die Sonne und rieb sich das Kinn.

»Wir müssen die Sippen miteinander verbunden halten. Das ist«, er senkte seine Stimme, »Omeyocans Wille. Da ist ein Mädchen Malinche, das im richtigen Alter ist, und du hast auch das richtige Alter. Du wirst kurz nach dem Maisreifefest verheiratet. Kennst du das Mädchen?«

»Natürlich kenne ich sie. Deshalb will ich sie auch nicht heiraten.«

Cuauhtemoc war verblüfft. Er riß die Augen auf und legte den Finger an die Wange. »Was du willst, hat nichts zu sagen. Du hast gelernt, daß du zu gehorchen hast. Es gibt kein anderes passendes Mädchen für dich, die Heiratsvermittlerin hat es gesagt.«

»Ich will dieses Mädchen nicht heiraten, nicht dieses und auch kein anderes. Ich will noch nicht heiraten …«

»Du warst schon als Junge merkwürdig, und die Priester wußten es und schlugen dich. Jetzt redest du wie damals, als du noch jung warst. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann …«, er suchte nach Worten, »dann muß ich es den Priestern melden.«

Plötzlich überwältigte Chimal die Erinnerung an das schwarze Messer, das in die weiße Masse in Popocas Schädel glitt. Wenn die Priester zu dem Ergebnis kamen, daß auch er von einem bösen Geist besessen sei, würden sie ihn auf dieselbe Weise befreien. So war das also, erkannte er plötzlich. Es blieben nur zwei Möglichkeiten; eine andere Wahl hatte es nie gegeben. Man konnte sich unterordnen und das tun, was alle anderen taten  oder man mußte sterben. Er hatte die Wahl.

»Ich werde das Mädchen heiraten«, sagte er.
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Jemand reichte ihm eine Schale mit octli. Chimal vergrub sein Gesicht darin und sog den sauren, starken Geruch ein, bevor er trank. Er saß allein auf der neuen gewebten Grasmatte, war aber ringsum von lärmenden Angehörigen seiner und Malinches Sippe umgeben. Sie saßen auf dem Sandplatz in der Mitte des Dorfes, der kaum groß genug für alle Gäste war. Chimal drehte sich um und sah seine Mutter lächeln, wie sie seit Jahren nicht mehr gelächelt hatte, und er wandte sich so schnell ab, daß der octli über seinen tilmantl, seinen neuen weißen Hochzeitsmantel schwappte. Er versuchte die klebrige Flüssigkeit abzuwischen, hielt aber inne, als die Menge plötzlich verstummte.

»Sie kommt«, flüsterte jemand, und alle drehten den Kopf, um sie zu sehen. Chimal starrte in die leere Schale und sah auch nicht auf, als die Gäste zur Seite rückten, um die Heiratsvermittlerin durchzulassen. Die alte Frau schwankte unter der Last der Braut. Sie blieb am Rand der Matte stehen und setzte Malinche vorsichtig darauf ab. Malinche trug auch einen neuen weißen Mantel, und ihr Mondgesicht war mit Erdnußöl eingerieben, um ihre Haut glänzend und ihre Züge anziehender zu machen. Sie ließ sich nieder und nahm eine entspannte kniende Haltung ein, wie ein Hund, der es sich bequem macht. Dann richtete sie ihre runden Augen auf Cuauhtemoc, der aufstand und eindrucksvoll die Arme ausbreitete. Als Anführer der Sippe des Bräutigams hatte er das Recht, zuerst zu reden.

»Wir sind hier zusammengekommen zu einer wichtigen Verbindung der Sippen. Ihr werdet euch erinnern, daß damals, als Otihuac starb, in der Hungersnot nach der Zeit, als der Mais nicht reif wurde, er eine Frau namens Quiauh hatte, und sie ist hier unter uns, und er hatte einen Sohn, und sein Name ist Chimal, und er sitzt hier auf der Matte …«

Chimal hörte nicht zu. Er war schon bei Hochzeiten gewesen, und diese würde nicht anders sein. Die Anführer der Sippen würden lange Reden halten, dann würde die Heiratsvermittlerin eine lange Rede halten und andere, die sich berufen fühlten, würden auch lange Rede halten. Viele der Gäste würden einnicken und viel octli würde getrunken werden, und schließlich, kurz vor Sonnenuntergang würde man ihre Mäntel miteinander verknoten, um sie auf Lebenszeit miteinander zu verbinden. Danach würde es noch mehr Reden geben. Erst bei Einbruch der Dunkelheit würde die Zeremonie enden, und die Braut würde mit ihrer Familie nach Hause gehen. Malinche hatte auch keinen Vater, aber sie hatte Onkel und Brüder. Sie würden sie nehmen, und die meisten von ihnen würden in dieser Nacht mit ihr schlafen. Da sie ihrer Sippe angehörte, war es ihr Recht und ihre Pflicht, daß sie den Bräutigam vor den schrecklichen Gefahren der ersten Nacht bewahrten, indem sie irgendwelche auf der Braut ruhenden Flüche auf sich nahmen. Erst in der nächsten Nacht würde sie in Chimals Haus ziehen.

Ihm war das alles bekannt, und er machte sich nichts daraus. Er wußte wohl, daß er jung war, doch er kam sich in diesem Augenblick vor, als wäre er schon am Ende seines Lebens angelangt. Er sah die Zukunft und sein restliches Leben so klar vor sich, als hätte er es schon erlebt. Malinche würde zweimal täglich Tortillas für ihn backen und einmal im Jahr ein Kind gebären. Er würde den Mais pflanzen und den Mais ernten, und jeder Tag würde sein wie alle anderen, und eines Tages würde er alt sein, und dann würde er sterben.

Das war der Weg, den er zu gehen hatte. Er streckte die Hand nach mehr octli aus, und seine Schale wurde wieder gefüllt. So würde es sein. Es gab nichts anderes, und er konnte sich nichts anderes vorstellen.

Viel später erwachte Chimal aus seinen Gedanken. Die Anführer der beiden Sippen schritten feierlich vor, ergriffen die weißen tilmantli und schickten sich an, die Hochzeitsmäntel miteinander zu verknoten. Chimal blickte auf die rauhen Hände, die an seinem Mantel zerrten, und plötzlich kam der Wahnsinn über ihn.

Er sprang auf und riß dem Mann seinen Mantelsaum aus den Fingern.

»Nein, ich tue es nicht«, schrie er mit seiner vom octli rauhen Stimme. »Ich werde weder sie noch eine andere heiraten.«

Er schritt in der Dämmerung davon. Entsetztes Schweigen fiel über den Dorfplatz, und niemand machte den Versuch, ihn aufzuhalten.
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Vielleicht sahen die Dorfbewohner zu, aber blicken ließen sie sich nicht.

Chimal ging mit erhobenem Haupt und schritt so kräftig aus, daß die beiden Priester Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten. Seine Mutter hatte aufgeschrien, als sie gleich nach Tagesanbruch gekommen waren, um ihn zu holen. Jeder der beiden trug ein maquahuitl, die tödlichste aller Aztekenwaffen. Die in die Hartholzgriffe eingelassenen Obsidianklingen waren scharf genug, um einem Mann mit einem Schlag den Kopf abzutrennen. Diese Gewaltandrohung war nicht notwendig gewesen. Chimal war hinter dem Haus gewesen, als er ihre Stimmen hörte. »Zum Tempel also«, hatte er geantwortet, seinen Mantel um die Schultern geworfen und ihn im Gehen zugebunden. Die jungen Priester mußten sich beeilen, um ihm zu folgen.

Er wußte, daß er fürchterliche Angst vor dem haben sollte, was ihn im Tempel erwartete, und doch war er unerklärlicherweise gehobener Stimmung. Es war ihm, als wäre eine große Last von seiner Seele genommen worden, und so war es auch wirklich. Zum erstenmal seit seiner Kindheit hatte er nicht gelogen, um seine Gedanken zu verbergen. Er hatte ausgesprochen, was er für richtig hielt, allen anderen zum Trotz.

Sie warteten bei der Pyramide auf ihn. Die Priester versperrten ihm den Weg, und zwei der stärksten faßten ihn an den Armen. Er machte keinen Versuch, sich zu befreien, als sie ihn über die Stufen hinaufführten. Er hatte den Tempel auf dem Gipfel noch nie betreten; normalerweise schritten nur Priester durch den Eingang mit dem Fries aus scheußlichen Schlangen, die Skelette ausspien. Seine Hochstimmung wurde etwas gedämpft. Er wandte sich ab und warf noch einen Blick über das Tal.

»Bringt ihn herein!« rief Citlallatonacs Stimme aus dem Tempel, und sie stießen ihn hinein.

Der Oberpriester saß mit gekreuzten Beinen auf einem verzierten Steinblock vor einer Statue von Coatlicue. In dem Dämmerlicht des Tempels wirkte die Göttin erschreckend lebensecht. Sie war bemalt, glasiert und mit Edelsteinen und Blattgold geschmückt. Ihre beiden Köpfe sahen ihn an, und ihre Arme mit den scharfen Scheren schienen ihn packen zu wollen.

»Du warst ungehorsam gegen den Sippenältesten«, sagte der Oberpriester laut. Die anderen Priester traten zurück, daß Chimal sich ihm nähern konnte. Chimal trat nahe heran, und aus der Nähe merkte er, daß der Priester viel älter war, als er gedacht hatte.

»Du warst ungehorsam. Kennst du die Strafe?« Die Stimme des alten Mannes war schrill vor Wut.

»Ich war nicht ungehorsam, deshalb gibt es keine Strafe.«

Der Priester fuhr hoch vor Erstaunen, als er diese ruhig gesprochenen Worte hörte. »Du hast schon einmal so gesprochen und wurdest geschlagen, Chimal. Du hast einem Priester nicht zu widersprechen.«

»Ich widerspreche nicht, ehrwürdiger Citlallatonac, sondern erkläre nur, was geschehen ist …«

»Mir gefällt der Ton deiner Erklärung nicht«, unterbrach ihn der Priester schneidend. »Kennst du deinen Platz in dieser Welt nicht? Du hast es in der Tempelschule gelernt, zusammen mit all den anderen Jungen. Die Gesetze der Götter. Die Priester legen sie aus. Das Volk gehorcht. Deine Pflicht ist zu gehorchen.«

»Ich tue meine Pflicht. Ich gehorche den Göttern. Ich gehorche meinen Mitmenschen nicht, wenn sie sich nicht an das Wort der Götter halten. Das wäre Gotteslästerung, und darauf steht die Todesstrafe. Da ich nicht sterben möchte, gehorche ich den Göttern, selbst wenn Sterbliche mir deshalb zürnen.«

Der Priester blinzelte nervös und wischte sich mit seinem schmutzigen Zeigefinger etwas aus dem Augenwinkel. »Was sollen deine Worte bedeuten?« fragte er schließlich unsicher. »Die Götter haben deine Hochzeit befohlen.«

»Das haben sie nicht  Menschen haben das getan. Es steht in den heiligen Büchern, der Mann soll heiraten und fruchtbar sein und das Weib soll heiraten und fruchtbar sein. Aber es steht nicht geschrieben, in welchem Alter sie heiraten sollen, oder daß sie zur Heirat gegen ihren Willen gezwungen werden müssen.«

»Männer heiraten mit einundzwanzig, Frauen mit sechzehn …«

»Das ist allgemeiner Brauch, aber nur ein Brauch. Er hat nicht das Gewicht eines göttlichen Gesetzes …«

»Du hast schon einmal widersprochen«, sagte der Priester schrill, »und wurdest geschlagen. Du kannst wieder geschlagen werden …«

»Ein Junge wird geschlagen. Ihr könnt nicht einen Mann dafür schlagen, daß er die Wahrheit sagt. Ich verlange nur, daß das Gesetz der Götter befolgt wird.«

»Bringt mir die Gesetzbücher!« rief der Oberpriester den anderen zu, die draußen warteten. »Diesem Mann müssen wir die Wahrheit beweisen, bevor wir ihn bestrafen. Ich muß ihn an die Gesetze erinnern.«

In ruhigem Ton sagte Chimal: »Ich erinnere mich klar an sie. Sie lauten so, wie ich dir sagte. Ich erinnere mich auch daran, was du uns über die Sonne und die Sterne erzähltest, du hast uns aus den Büchern vorgelesen. Die Sonne ist ein Ball aus brennendem Gas, der von den Göttern bewegt wird, sagtest du nicht so? Oder sagtest du, die Sonne sei eine große, mit Diamanten besetzte Muschel?«

»Was sagst du da über die Sonne?« fragte der Priester stirnrunzelnd.

»Nichts«, sagte Chimal. Etwas, dachte er im stillen, das ich nicht laut auszusprechen wage, sonst wäre ich bald so tot wie Popoca, der den Strahl als erster sah. Ich habe ihn auch gesehen, und es sah so aus, wie wenn die Sonne auf Wasser oder auf Diamant schiene. Warum hatten die Priester nichts von dem Ding am Himmel erzählt, das diesen Lichtblitz erzeugte? Er unterbrach diese Gedanken, als die Priester die heiligen Bände hereintrugen.

Die Bücher waren in Menschenhaut gebunden und uralt. An Festtagen lasen die Priester aus ihnen vor. Nun legten sie sie auf die Steinbank und zogen sich zurück. Citlallatonac schob sie hin und her, hielt erst eins zum Licht, dann das andere.

»Ihr müßt das zweite Buch von Tezcatlipoca lesen«, sagte Chimal. »Und wovon ich spreche, steht auf der dreizehnten oder vierzehnten Seite.«

Ein Buch fiel mit lautem Knall zu Boden, und der Priester sah Chimal mit weit aufgerissenen Augen an. »Woher weißt du das?«

»Weil es mir gesagt wurde und ich mich erinnern kann.«

»Du kannst lesen, deshalb weißt du es. Du bist heimlich in den Tempel gekommen, um die verbotenen Bücher zu lesen …«

»Rede keinen Unsinn, Alter! Ich bin noch nie in diesem Tempel gewesen. Ich erinnere mich daran, das ist alles. Und ich kann lesen, wenn du es wissen willst. Das ist auch nicht verboten. In der Tempelschule lernte ich die Zahlen wie alle anderen Kinder, und ich lernte meinen Namen schreiben, wie sie auch. Als die anderen Kinder ihren Namen schreiben lernten, hörte ich zu und lernte es mit, deshalb weiß ich jetzt, wie alle Buchstaben geschrieben werden.«

Dem Priester fehlten die Worte, und er antwortete nicht. Statt dessen wühlte er in den Büchern, bis er das fand, das ihm Chimal genannt hatte, schlug langsam die Seiten um und formte beim Lesen die Worte mit dem Mund. Er las, blätterte zurück und las wieder  und ließ das Buch dann fallen.

»Siehst du, ich habe recht«, sagte Chimal. »Ich werde heiraten, bald, ein Mädchen, das ich mir selbst aussuchen werde, nachdem ich mich lange und gründlich mit der Heiratsvermittlerin und dem Sippenältesten beraten habe. So soll es nach dem Gesetz sein …«

»Schreibe du mir nicht die Gesetze vor, du Wicht! Ich bin der Oberpriester. Ich bin das Gesetz, und du wirst mir gehorchen!«

»Wir gehorchen alle, großer Citlallatonac«, antwortete Chimal ruhig. »Keiner von uns steht über den Gesetzen, und wir haben alle unsere Pflichten.«

»Meinst du mich? Wagst du es, die Pflichten eines Priesters zu erwähnen, du, ein … ein Nichts? Ich kann dich töten.«

»Warum? Ich habe nichts Unrechtes getan.«

Der Priester war aufgesprungen. Er kreischte vor Zorn.

»Du streitest mit mir, du gibst vor, das Gesetz besser zu kennen als ich, du liest, obwohl wir dich nie lesen lehrten. Es ist einer der schwarzen Götter in dich gefahren, ich weiß es, und ich werde diesen Gott aus deinem Kopf befreien.«

Voll eiskalter Wut auf diesen einfältigen Greis konnte Chimal einen verächtlichen Zug um seinen Mund nicht verbergen. »Ist das alles, was du kannst, Oberpriester? Einen Mann töten, der anderer Meinung ist als du? Was bist du für ein Priester?«

Mit einem Aufschrei hob der Greis beide Fäuste und schlug kraftlos auf Chimal ein, um ihn zum Schweigen zu bringen. Chimal packte die Handgelenke des alten Mannes und hielt sie fest, obwohl der Priester sich loszureißen versuchte. Die entsetzten Augenzeugen kamen hereingerannt, um dem Oberpriester beizustehen. Sobald sie ihn berührten, ließ Chimal dessen Hände los und trat spöttisch lächelnd zurück.

Da geschah es. Der alte Mann hob seine Arme noch einmal, riß den Mund weit auf, brachte aber keinen Ton heraus.

Mit einem Wimmern stürzte der Priester hintenüber, als hätte man ihm die Füße weggerissen. Sein Kopf schlug mit dumpfem Knall auf den Steinboden, und er blieb reglos liegen, seine Augenlider halb geöffnet, während sich auf seinen Lippen eine Schaumblase bildete.

Die anderen Priester eilten an seine Seite, hoben ihn auf, und Chimal wurde von einem von ihnen von hinten mit einer Keule niedergeschlagen. Obwohl Chimal bewußtlos war, ließen sich die Priester nicht davon abhalten, seinen leblosen Körper zu treten, bevor sie ihn ebenfalls wegtrugen.
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»Es sieht so aus, als ob der alte Citlallatonac sehr krank wäre«, sagte der Priester leise, als er die verrammelte Tür zu Chimals Zelle überprüfte. Sie war durch zwei schwere Pfähle versperrt, die in Löchern in der steinernen Türöffnung steckten und dicker als die Beine eines Mannes waren. Sie wurden von einem noch schwereren, gekerbten Balken in ihrer Lage festgehalten, der außer Reichweite des Gefangenen an der Wand festgepflockt war; er ließ sich nur von außen abnehmen. Nicht daß Chimal die Möglichkeit gehabt hätte, es zu versuchen, denn seine Hand- und Fußgelenke waren mit unzerreißbaren Maguey-Fasern zusammengebunden.

»Du hast ihn krank gemacht«, fügte der junge Priester hinzu, während er an den schweren Balken rüttelte. Er und Chimal hatten zusammen die Tempelschule besucht. »Ich weiß nicht, warum du das getan hast. Du hast schon in der Schule Ärger gemacht, aber ich dachte nie, daß du am Ende so etwas tun würdest.« Wie als Interpunktion stach er mit seinem Speer zwischen den Pfählen durch in Chimals Hüfte. Chimal rollte sich zur Seite, als die Obsidianklinge in seine Muskeln fuhr und Blut aus der Wunde trat.

Der Priester ging, und Chimal war wieder allein. Hoch oben in der Wand war ein enger Schlitz, der ein wenig Sonnenlicht einließ.

Sie kamen alle, einer nach dem anderen, als sich die Nachricht in den Dörfern verbreitete.

Sie bildeten eine dichte Menge um die Basis der Pyramide, schrien durcheinander und versuchten das Neueste voneinander zu erfahren. Der Lärm verstummte erst, als ein Priester oben aus dem Tempel kam, mit erhobenen Händen Ruhe gebot und langsam die Stufen herabschritt. Sein Name war Itzcoatl, und er war der Leiter der Tempelschule. Er war ein strenger, großer Mann in mittleren Jahren, mit verfilztem Blondhaar, das über die Schultern herabfiel.

»Citlallatonac ist krank«, rief er, und ein leises Stöhnen ging durch die Menge.

»Was für eine Krankheit hat ihn so schnell niedergeworfen?« rief einer der Sippenältesten von unten.

Itzcoatl antwortete nicht sofort. »Es war ein Mann, der mit ihm kämpfte«, sagte er schließlich. Schweigen legte sich über die Menge. »Wir haben den Mann eingesperrt, so daß wir ihn später verhören und dann töten können. Er ist von einem Dämon besessen. Er hat Citlallatonac nicht geschlagen, aber es ist möglich, daß er ihn behext hat. Der Name des Mannes ist Chimal.«

Die Menge summte bei dieser Mitteilung aufgeregt wie ein Bienenschwarm und teilte sich dann. Die Leute standen immer noch dicht gedrängt, sogar noch dichter jetzt, das sie sich von Quiauh entfernten, als ob ihre Berührung giftig wäre.

So verging der Tag. Die Sonne stieg höher, und die Leute harrten aus. Quiauh blieb auch, aber sie verzog sich an den Rand der Menge, wo sie allein sein konnte; niemand sprach mit ihr oder sah sie auch nur an.

Gegen Abend wurde gemeldet, daß der Oberpriester das Bewußtsein wiedererlangt habe, aber immer noch krank sei. Er könne seine rechte Hand und sein rechtes Bein nicht bewegen und nur mit Mühe sprechen. Die Spannung in der Menge wuchs, als die Sonne sich rötete und hinter den Bergen versank. Als sie verschwunden war, gingen die Leute aus Zaachila widerwillig in ihr Dorf zurück. Sie mußten vor Einbruch der Dunkelheit über den Fluß sein, denn dann kam Coatlicue heraus. Sie würden also nicht wissen, was im Tempel geschah, aber sie würden wenigstens diese Nacht auf ihren eigenen Matten schlafen. Die Dorfbewohner von Quilapa dagegen schleppten Strohbündel heran und steckten Fackeln an. Die Babys wurden zwar gestillt, aber sonst aß niemand.

Die prasselnden Fackeln erhellten die Dunkelheit, und einige Leute legten ihren Kopf auf die Knie und dösten. Die meisten saßen nur da, beobachteten den Tempel und warteten. Die Stimmen der betenden Priester klangen zu ihnen herunter, und das ununterbrochene Dröhnen der Trommeln erschütterte die Luft.

Citlallatonacs Zustand besserte sich in dieser Nacht nicht, aber er verschlechterte sich auch nicht. Er würde leben und die Morgengebete sprechen, und dann, während des kommenden Tages, würden die Priester in feierlicher Versammlung einen neuen Oberpriester wählen und die Rituale abhalten, die ihn in sein Amt einführten. Alles würde wieder in Ordnung sein. Es mußte alles in Ordnung sein.

Es gab Bewegung unter den Zuschauern, als der Morgenstern aufging. Das war der Planet, der die Dämmerung ankündigte und den Priestern das Signal gab, noch einmal Huitzilopochtli, den Kolibri-Zauberer, um Hilfe anzuflehen. Er war der einzige, der die Macht der Dunkelheit erfolgreich bekämpfen konnte und seit der Erschaffung der Azteken über sie gewacht hatte. Jede Nacht riefen sie ihn in Gebeten an, und er trat mit seinen Donnerkeilen den Kampf gegen die Nacht und die Sterne an und schlug sie aus dem Felde.

Huitzilopochtli war seinem Volk immer zu Hilfe gekommen, aber er mußte durch Opfer und die richtigen Gebete gnädig gestimmt werden. War die Sonne nicht jeden Tag aufgegangen, um es zu beweisen? Die richtigen Gebete, das war wichtig.

Nur der Oberpriester konnte diese Gebete sprechen.

Der Gedanke war unaussprechlich, doch die ganze Nacht lastete er schwer auf ihnen. Die Furcht lag immer noch in der Luft, als Priester mit qualmenden Fackeln aus dem Tempel traten, um dem Oberpriester den Weg zu leuchten. Er kam langsam heraus, halb getragen von zwei der jüngeren Priester. Er ging unbeholfen auf seinem linken Bein und zog das rechte kraftlos hinterher. Sie führten ihn zum Altar und hielten ihn aufrecht, während die Opfer dargebracht wurden. Drei Truthähne und ein Hund wurden diesmal geopfert, weil viel Hilfe gebraucht wurde. Die Herzen wurden aus den Körpern der Tiere gerissen und in Citlallatonacs linke Hand gelegt. Er schloß die Hand fest, bis Blut zwischen den Fingern herausquoll und auf den Stein tropfte. Dabei hing sein Kopf merkwürdig schief, und sein Mund stand offen.

Es war Zeit für das Gebet.

Die Trommeln und die Gesänge verstummten. Die Stille war absolut. Citlallatonac öffnete den Mund, und die Sehnen an seinem Hals sprangen hervor, als er sich zu sprechen bemühte. Er stieß nur ein heiseres Krächzen aus.

Er strengte sich noch mehr an, aber plötzlich bäumte er sich auf, als wollte er einen Luftsprung machen, dann sackte er zusammen wie eine schlaffe Puppe und blieb reglos liegen. Itzcoatl rannte zu ihm hin und legte sein Ohr an die Brust des alten Mannes.

»Der Oberpriester ist tot«, sagte er leise, aber alle hörten die schreckliche Botschaft.

Ein fürchterliches Wehgeschrei erhob sich unter der versammelten Menge, und hinter dem Fluß, in Zaachila, hörten sie es und da wußten auch sie, was geschehen war.

Die Leute am Tempel warteten und hofften, obwohl es keine Hoffnung mehr gab, und sie betrachteten den Morgenstern, der mit jeder Minute am Himmel höherstieg. Bald stand er sehr hoch, höher als sie ihn je gesehen hatten, weil er an allen anderen Tagen vom Licht der aufgehenden Sonne verschluckt worden war.

Doch an diesem Tag gab es keinen roten Schein am östlichen Horizont. Die Dunkelheit wollte nicht weichen.

Diesmal schrie die Menge nicht vor Schmerz auf, sondern vor Furcht. Furcht vor den Göttern und ihrem schrecklichen Kampf, in dem sie die ganze Welt ins Unheil stürzten. Vielleicht hatten jetzt die Mächte der Dunkelheit gesiegt, und die ewige Nacht war angebrochen. Würde es dem neuen Oberpriester gelingen, Gebete zu sprechen, die die Sonne wiederbringen würden?

Sie schrien und rannten durcheinander. Einige der Fackeln verlöschten, und es herrschte Panik in der Dunkelheit.

Tief unter der Pyramide wurde Chimal von dem Geschrei und dem Getrampel aus dem Schlaf geweckt, den er endlich trotz seiner unbequemen Stellung gefunden hatte. Er konnte nicht verstehen, was die Leute riefen. Er versuchte sich auf die andere Seite zu drehen, konnte sich aber kaum bewegen. Er war seit vielen Stunden gefesselt, und zuerst waren die Schmerzen in den Hand- und Fußgelenken fast unerträglich gewesen. Aber dann waren sie taub geworden, und jetzt spürte er seine Glieder überhaupt nicht mehr.

Was ging draußen vor? Er fühlte sich elend und müde und wünschte sich, daß schon alles vorbei und er endlich tot wäre.

Draußen hörte er Schritte, jemand kam die Treppe herunter, tastete sich in der Dunkelheit an der Wand entlang, erreichte die Tür zu seiner Zelle und rüttelte an den Balken, die sie verschlossen.

»Wer ist da?« rief er. »Seid ihr endlich gekommen, um mich zu töten? Warum gebt ihr keine Antwort?«

Er hörte nur jemanden atmen, dann das Herausziehen des Sperrbolzens. Darauf wurden die beiden schweren Balken aus den Löchern gezogen, und er spürte, daß jemand die Zelle betreten hatte, neben ihm stand.

»Wer ist da?« schrie er und versuchte sich an der Wand aufzurichten.

»Chimal«, hörte er die ruhige Stimme seiner Mutter ganz nahe in der Dunkelheit.

Sie kniete neben ihm nieder, und er spürte ihre Finger auf seinem Gesicht.

»Was ist geschehen?« fragte er sie. »Was tust du hier  und wo sind die Priester?«

»Citlallatonac ist tot. Er sprach die Gebete nicht, und die Sonne wird nicht aufgehen. Die Leute heulen wie die Hunde und rennen durcheinander.«

Das glaube ich wohl, dachte er, und für einen Augenblick erfaßte ihn die gleiche Panik, bis ihm einfiel, daß es einem Mann, der den Tod vor Augen hatte, schließlich gleich sein konnte, ob die Sonne wieder aufging oder nicht.

»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte er zu ihr. »Geh jetzt, bevor die Priester dich hier finden und auch zum Opferstein schleppen.«

»Ich muß dich befreien«, sagte Quiauh und tastete nach seinen Fesseln. »Was geschehen ist, habe ich verschuldet, nicht du.«

»Es ist meine Schuld, nur meine. Ich war dumm genug, mich mit dem alten Mann zu streiten, und er erregte sich so sehr, daß er plötzlich krank wurde. Sie beschuldigen mich zu Recht.«

»Nein«, sagte sie. Sie berührte die Fesseln an seinen Handgelenken und beugte sich dann über sie, weil sie kein Messer bei sich hatte. »Ich bin schuld, weil ich vor zweiundzwanzig Jahren sündigte, und die Strafe sollte mich treffen.« Sie begann, die zähen Fasern mit den Zähnen zu bearbeiten.

»Wie meinst du das?«

Quiauh hielt einen Augenblick inne, richtete sich in der Dunkelheit auf und faltete die Hände im Schoß. Was zu sagen war, mußte in der richtigen Form gesagt werden.

»Ich bin deine Mutter, aber dein Vater ist nicht der Mann, den du kanntest. Du bist der Sohn von Chimalpopoca aus dem Dorf Zaachila. Er kam eines Tages zu mir, er gefiel mir und ich liebte ihn. Deshalb wies ich ihn nicht ab, obwohl ich wußte, daß es streng verboten war. Es war Nacht, als er über den Fluß zurück wollte, und Coatlicue die Schlangenarmige tötete ihn. All die Jahre danach habe ich darauf gewartet, daß sie mich auch holen würde, aber sie tat es nicht. Sie will sich schrecklicher an mir rächen. Sie will dich an meiner Stelle zum Opfer.«

»Das kann ich nicht glauben«, sagte er, aber sie gab keine Antwort, weil sie wieder mit den Zähnen an seinen Fesseln kaute. Sie gaben allmählich nach, bis seine Hände schließlich frei waren.

Sie nahm seine Hände in die ihren und massierte sie sanft, doch jede Berührung brannte wie Feuer.

»Alles in der Welt scheint sich zu verändern«, sagte er fast traurig. »Vielleicht sollten die Gesetze nicht gebrochen werden. Mein Vater starb, und du hast die ganze Zeit mit dem Tod vor Augen gelebt. Ich habe das Fleisch gesehen, das die Geier fressen, und das Feuer am Himmel und jetzt die ewige Nacht. Verlaß mich, bevor sie dich finden. Es gibt keinen Ort, wohin ich fliehen könnte. Gib es auf! Laß mich hier.«

»Du mußt fliehen«, sagte sie, während sie sich an den Fesseln um seine Fußgelenke abmühte.

»Wir wollen jetzt gehen«, sagte sie, als er endlich wieder stehen konnte. Er stützte sich auf sie, als sie die Treppe hinaufstiegen, und es war ihm, als ginge er auf glühenden Kohlen. Hinter der Tür war Stille und Dunkelheit. Die Sonne war nicht aufgegangen. Über sich hörten sie das Gemurmel der Priester, die den neuen Oberpriester weihten.

»Lebwohl, mein Sohn, ich werde dich nie wiedersehen.«

Er nickte ihr zu, obwohl sie es nicht sehen konnte, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Worte waren wahr genug. Er umarmte sie, um sie zu trösten, bis sie ihn sanft von sich schob. »Geh jetzt!« sagte sie.

Quiauh wartete in der Tür, bis seine Gestalt mit unsicheren Schritten in der Nacht verschwunden war, dann wandte sie sich um und ging ruhig die Treppe hinunter zu seiner Zelle. Von innen zog sie die Balken wieder in ihre Lage, obwohl sie sie nicht verriegeln konnte, dann setzte sie sich an die Wand.

Das Warten war endlich vorbei, dieses jahrelange Warten. Der Tod würde viel leichter zu ertragen sein als die Furcht, die sie ihr ganzes Leben seit jener Nacht begleitet hatte.
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In der Dunkelheit stieß jemand gegen Chimal und umklammerte ihn. Für einen schrecklichen Augenblick dachte er, er wäre wieder gefangen. Aber noch als er seine Faust ballte, um zuzuschlagen, hörte er, wie der Mann stöhnte und ihn losließ. Chimal taumelte weiter, mit ausgestreckten Händen, weg vom Tempel, weg von den Leuten, die in seiner Nähe waren. Als die Pyramide mit den flackernden Lichtern auf der Spitze nur noch ein großer Schatten in der Ferne war, ließ er sich fallen, lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsbrocken und dachte nach.

Er wußte, daß er mit einer unüberlegten Flucht nicht weit kommen würde. Die Dunkelheit war für ihn ein Schutz, kein Feind, und er mußte sie nutzen. Woran mußte er zuerst denken? An Wasser? Nein, nicht jetzt. Wasser gab es nur im Dorf, und dorthin konnte er nicht gehen. Auch zum Fluß nicht; solange es Nacht war, herrschte dort Coatlicue.

Konnte er aus dem Tal entkommen? Seit vielen Jahren hatte ihn dieser Gedanke immer wieder beschäftigt. An manchen Stellen konnte man aufsteigen, aber nirgends sehr weit. Entweder wurde der Fels sehr glatt oder man geriet an einen Überhang.

Wenn er doch fliegen könnte! Die Vögel konnten das Tal verlassen, aber er war kein Vogel. Sonst kam nichts aus dem Tal heraus, außer dem Wasser, aber er war auch kein Wasser. Aber er konnte im Wasser schwimmen, vielleicht fand er so einen Weg hinaus.

Nicht, daß er das wirklich glaubte. Vielleicht hatte sein Durst etwas mit der Entscheidung zu tun, und die Tatsache, daß er zwischen dem Tempel und dem Sumpf war und daß es leicht sein würde, ihn zu erreichen. Seine Füße fanden einen Pfad, und er folgte ihm langsam durch die Dunkelheit, bis er die nächtlichen Geräusche des Sumpfes nicht weit vor sich hören konnte. Da hielt er an und ging wieder ein Stück zurück, weil Coatlicue auch im Sumpf sein konnte. Er fand eine sandige Stelle neben dem Pfad und legte sich hin. Seine Seite schmerzte, und sein Kopf dröhnte. Er hatte am ganzen Körper Wunden und Prellungen. Über ihm stiegen die Sterne höher, und er fand es merkwürdig, die Sommer- und Herbststerne in dieser frühen Jahreszeit zu sehen. Vögel riefen klagend vom Sumpf herüber, weil der Morgen nicht kam, und er schlief ein.

Ab und zu wachte er auf, und das letztemal sah er eine ganz schwache Helligkeit im Osten. Er steckte einen Kieselstein in den Mund, um seinen Durst zu lindern, setzte sich auf und beobachtete den Horizont.

Ein neuer Oberpriester mußte eingesetzt worden sein, vielleicht Itzcoatl, und die Morgengebete wurden gesprochen. Aber Huitzilopochtli mußte sehr schwer zu kämpfen haben. Lange Zeit änderte sich die Helligkeit im Osten nicht, doch dann verstärkte sie sich ganz allmählich, bis die Sonne über dem Horizont erschien. Der Tag hatte begonnen, und jetzt würde auch die Suche nach ihm beginnen. Chimal ging über den Hügel zum Sumpf und watete durch den Schlamm hinaus bis ins tiefere Wasser. Dort senkte er sein Gesicht ins Wasser, um zu trinken.

Chimal sah seine Fußstapfen im Schlamm, aber es kümmerte ihn nicht. Es gab nicht viele Verstecke im Tal, und der Sumpf war das einzige, das nicht schnell abgesucht werden konnte. Er wandte sich um und watete weiter ins tiefe Wasser hinein.

Hinter dem Schilfgürtel am Rande des Wassers begannen die hohen Bäume. Sie standen über dem Wasser auf ihren Wurzeln, die aussahen wie Stelzen, und ihr Laub bildete ein geschlossenes Dach. Dicke graue Flechten hingen von ihren Ästen herab ins Wasser, und unter den Blättern und Flechtengirlanden war es dunkel und roch modrig. Es wimmelte von Insekten. Stechmücken füllten die Luft und fielen über ihn her, als er tiefer in den Schatten vordrang. Nach wenigen Minuten schwollen seine Wangen und Arme an, und seine Haut war mit Blutflecken bedeckt, wo er die lästigen Tiere erschlagen hatte.

Es gab auch größere Gefahren. Eine grüne Wasserschlange kam auf ihn zugeschwommen, den Kopf erhoben und die Giftzähne zum Zuschlagen entblößt. Er verjagte sie, indem er sie mit Wasser bespritzte. Dann brach er sich einen dürren Ast ab für den Fall, daß er noch mehr dieser tödlichen Reptilien begegnete.

Dann lag Sonnenschein vor ihm und ein schmaler Streifen Wasser zwischen den Bäumen und den übereinandergetürmten Felsblöcken. Er stieg auf einen großen Felsen und genoß die Sonne.

Aufgedunsene schwarze Gebilde, so lang wie ein Finger, hingen an seinem Körper. Blutegel! Jeder einzelne mußte vorsichtig abgelöst werden, und als er das getan hatte, war sein Körper mit kleinen Wunden bedeckt. Nachdem er das Blut und die Blutegelreste abgewaschen hatte, betrachtete er die Felsenbarriere, die sich vor ihm auftürmte.

Er würde nie imstande sein, die Wand zu übersteigen. Sie wurde aus riesigen Felsblöcken gebildet, manche so groß wie der Tempel, einige hingen über und wurden von noch größeren überragt. Wenn er einen von ihnen überwinden konnte, würde der nächste vor ihm liegen. Trotzdem mußte er es versuchen, wenn sich nicht in Höhe der Wasseroberfläche ein Ausweg finden ließ. Während er sich das überlegte, hörte er ein Freudengeheul und sah einen Priester auf einem nur etwa hundert Meter entfernten Felsblock stehen. Er hörte Rufe und Planschen im Sumpf und stürzte sich zurück ins Wasser, um unter den Bäumen Schutz zu suchen.

Es wurde ein schrecklich langer Tag. Chimal wurde von seinen Verfolgern nicht gefunden, aber oft hatten sie ihn eingekreist, ohne daß sie ahnten, daß er sich zwischen ihnen befand. Spät am Nachmittag war er völlig erschöpft und wußte, daß er nicht mehr länger durchhalten konnte. Ein Schrei und laute Rufe retteten ihm das Leben  auf Kosten eines der Verfolger. Er war anscheinend von einer Wasserschlange gebissen worden, und der Unfall entmutigte die anderen. Chimal hörte, wie sie sich aus dem Sumpf zurückzogen, aber er blieb noch eine Zeitlang in seinem Versteck unter einem herunterhängenden Ast.

»Chimal!« rief eine Stimme in der Ferne, dann wieder: »Chimal! Du kannst nicht entkommen. Gib auf und komm heraus …«

Chimal duckte sich tiefer ins Wasser und antwortete nicht.

Als der Himmel sich verdunkelte, arbeitete er sich vorsichtig wieder zum Rand des Sumpfes vor.

Er mußte in Ufernähe für einige Zeit ohnmächtig geworden sein, denn als er seine schmerzenden Augenlider wieder öffnete, sah er, daß der Himmel dunkel war und die Sterne glitzerten.

In diesem Augenblick hörte er von weit links, aus der Richtung des Flusses, ein böses Zischen.

Coatlicue!

Er lag vor Angst gelähmt auf dem Bauch und starrte in die Dunkelheit, als er plötzlich ein Knirschen auf Kies und rennende Füße auf dem trockenen Grund hörte. Sein erster Gedanke war, daß es Coatlicue sein mußte, aber dann erkannte er, daß sich jemand in der Nähe zwischen den Felsblöcken versteckt gehabt hatte. Wer immer es war, er hatte Coatlicue auch gehört und rannte um sein Leben.

Das Zischen kam wieder, diesmal erheblich näher.

Da er wußte, daß am Ufer Leute auf der Lauer lagen, schob er sich ins Wasser zurück. Langsam, ohne ein Geräusch zu machen, watete er hinein, bis das Wasser ihm an die Hüften reichte.

Und dann tauchte Coatlicue über dem Hügel auf, beide Köpfe auf ihn gerichtet und laut und zornig zischend, während das Sternenlicht auf ihren ausgestreckten Scheren schimmerte.

Chimal konnte seinem Tod nicht ins Auge sehen, er war zu schrecklich. Er holte tief Luft, tauchte unter und schwamm mit aller Kraft unter der Wasseroberfläche davon.

Als er es nicht mehr aushalten konnte, hob er langsam den Kopf aus dem Wasser und sah zum leeren Ufer hinüber. Von weit oben am Fluß hörte er undeutlich ein schwaches Zischen.

Lange stand Chimal ganz benommen da, während ihm das Wasser übers Gesicht rann, und versuchte zu begreifen, was eben geschehen war. Coatlicue war weg. Sie war gekommen, um ihn zu holen, und er hatte sich unter Wasser versteckt. Sie hatte ihn nicht gefunden und aufgegeben!

Was konnte das bedeuten? Er stieg aus dem Wasser und legte sich auf den Sand, der noch warm von der Sonne war. Dann dachte er angestrengt darüber nach. Er war anders als die andern, er hatte das immer gewußt. Er hatte merkwürdige Dinge gesehen, und die Götter hatten ihn nicht niedergeschlagen  und jetzt war er Coatlicue entkommen. Hatte er einen Gott überlistet? Das war nicht zu glauben, aber auch nicht zu bestreiten.

Dann schlief er, ruhelos, schreckte immer wieder auf, schlief wieder ein. Seine Haut war heiß und er träumte, und manchmal wußte er nicht, ob er im Wachen träumte oder schlief.

Gegen Morgen mußte das Fieber ausgebrochen sein, denn er erwachte frierend und sehr durstig. Er taumelte zum Ufer, schöpfte Wasser mit den Händen und trank und benetzte sein Gesicht mit Wasser. Er fühlte sich zerschlagen, sein ganzer Körper schien eine Wunde zu sein, die vielen kleinen Schmerzen hatten sich zu einer alles umfassenden Qual vereinigt. In seinem Kopf spürte er das Fieber, und seine Gedanken waren unbeholfen  aber ein Gedanke kehrte immer wieder: Er war Coatlicue entkommen. Aus irgendwelchen Gründen hatte sie ihn im Wasser nicht gefunden. War es so gewesen? Er würde es leicht genug feststellen können; sie würde bald wiederkommen, und er konnte auf sie warten. Er war der Göttin einmal entkommen  es würde ihm wieder gelingen.

Er schüttelte kichernd den Kopf, stand auf und taumelte nach Westen davon, am Rand des Sumpfes entlang. Von hier war die Göttin gekommen, und hier würde sie wahrscheinlich wieder auftauchen. Wenn sie es täte, würde er sie von weitem sehen. Als das Ufer eine Biegung machte, merkte er, daß er die Stelle erreicht hatte, wo der Fluß in den Sumpf mündete, und die Vorsicht trieb ihn ins Wasser zurück.

Der Himmel rötete sich, und die letzten Sterne verblaßten, als die Göttin zurückkam. Reglos blieb er auf seinem Platz, sank aber tiefer ins Wasser, bis nur noch die Augen über der Oberfläche waren. Coatlicue hielt nicht an, sondern stapfte schwerfällig am Flußufer entlang.

Als sie vorbeiging, hob er sich langsam aus dem Wasser und sah ihr nach. Sie entschwand seinen Blicken am Rand des Sumpfes, und er war allein, während das Licht eines neuen Tages die Gipfel der hohen Berge vor ihm vergoldete.

Als es taghell war, folgte er ihr.

Es bestand jetzt keine Gefahr. Coatlicue war nur bei Nacht unterwegs, und es war nicht verboten, diese Teile des Tales bei Tage zu betreten. Ein Hochgefühl des Sieges überkam ihn  er folgte den Spuren der Göttin. Er hatte sie vorbeigehen sehen, und hier, in dem eingetrockneten Schlamm sah er ihre unförmigen Fußabdrücke. Vielleicht ging sie diesen Weg Nacht für Nacht, denn es war ein ausgetretener Pfad, dem er folgte. Der Pfad führte um den Sumpf herum und auf die massive Felswand zu.

Hier war eine Felsspalte. Große Blöcke lagen zu beiden Seiten, und es erschien unmöglich, daß sie einen anderen Weg genommen hatte, es sei denn, sie war geflogen, was Göttinnen ja vielleicht konnten. Aber wenn sie gelaufen war, mußte sie geradeaus gegangen sein, in den Fels hinein.

Chimal drang in die Spalte ein, als plötzlich ein Heer von aufgestörten Klapperschlangen und Skorpionen zum Angriff überging.

Der Anblick war erschreckend. Er wich schleunigst zurück, kletterte auf einen Felsblock und zog die Füße hoch. Er kletterte höher hinauf und legte eine Hand über die obere Kante des Blocks  da schoß es ihm heiß durch den Arm. Es war den Biestern nicht entgangen, ein großer Skorpion hatte seinen Stachel in sein Handgelenk gebohrt.

Mit einer haßerfüllten Bewegung warf Chimal ihn auf den Stein und zerquetschte ihn unter seiner Sandale. Es waren noch mehr von den Insekten auf der flacheren Rückseite des Blocks, und er zertrat sie und stieß sie mit den Füßen hinunter. Dann rieb er sein Handgelenk an der scharfen Steinkante, bis es blutete, und versuchte das Gift herauszusaugen. Der Schmerz in seinem Arm war überwältigend und ließ ihn all die anderen Schmerzen in seinem geschundenen Körper nicht mehr fühlen.

War diese ekelerregende tödliche Welle für ihn bestimmt gewesen? Eine Waffe der Götter? Er wußte es nicht und wollte auch nicht darüber nachdenken. Das Gift machte ihn schwindelig  und gleichzeitig euphorisch. Er hatte das Gefühl, er könnte alles, und es gab keine Macht auf der Erde, die ihn aufhalten konnte.

Als die letzte Schlange und das letzte Insekt wieder in den Rissen des Gesteins verschwunden waren, glitt er vorsichtig von seinem Felsblock und drang weiter vor. Der Pfad wand sich zwischen großen, scharfkantigen Steinen dahin und führte dann in die Felsspalte in der Wand. Der senkrechte Riß war hoch, aber nicht sehr tief. Chimal stand plötzlich vor der massiven Steinwand.

Es gab keinen Ausweg. Der Pfad führte in eine Sackgasse. Chimal lehnte sich an das rauhe Gestein und rang nach Atem. Das hätte er sich denken sollen. Wenn Coatlicue in fester Gestalt auf der Erde ging, bedeutete das noch nicht, daß sie menschlich war oder daß ihr menschliche Grenzen gesetzt waren. Sie konnte sich in Luft verwandeln, wenn sie wollte, oder fliegen wie die Geier, die über dem Tal kreisten. Oder vielleicht konnte sie auch in den Felsen hineingehen, der für sie wie Luft war. Er hatte hier seine Grenzen erreicht. Was wollte er noch?

Er wandte sich um  und sprang zur Seite, als er die Klapperschlange sah. Sie lag im Schatten der Felswand. Sie bewegte sich nicht. Sie war tot, aber sie schien irgendwie in der Felswand verklemmt zu sein.

Neugierig geworden, griff er vorsichtig nach der Schlange. Er zerrte an dem Kadaver, bis er ihn losgerissen hatte. Als er sich niederbückte, sah er Blutspuren im Sand und das zerquetschte Schwanzende der Schlange im Fels. Es war plattgedrückt und schien im Gestein eingebettet zu sein. Nein, da war ein haarfeiner Spalt, der sich nach beiden Seiten fortsetzte.

Er verfolgte ihn mit den Fingern nach oben, dann nach links, zu einer anderen Ecke, und wieder hinunter. Erst als seine tastende Hand wieder bei dem zerquetschten Schwanz der Schlange angelangt war, ging ihm die Bedeutung seiner Entdeckung auf. Der schmale Spalt bildete ein Rechteck in der Wand.

Es war eine Tür!

Das erklärte alles. Wie Coatlicue spurlos verschwinden konnte und wie die Schlangen und Skorpione herausgekommen waren. Eine Tür, ein Ausgang aus dem Tal …

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Ein Weg nach draußen! Es war ein Weg, den nur die Götter benutzten, er würde das bedenken müssen, aber er hatte Coatlicue zweimal gesehen, und sie hatte ihn nicht entdeckt. Es könnte vielleicht möglich sein, ihr aus dem Tal zu folgen. Er mußte sich das genau überlegen, aber sein Kopf schmerzte. Wichtiger war jetzt, darüber nachzudenken, wie er am Leben bleiben konnte, damit er mit dieser ungeheuerlichen Entdeckung etwas anfangen konnte. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und die Häscher mußten die Dörfer längst verlassen haben. Er mußte sich verstecken  aber nicht mehr im Sumpf. Taumelnd und von Schmerzen gepeinigt, rannte er den Pfad hinunter in Richtung des Dorfes Zaachila.

In der Nähe des Sumpfes war Ödland, Steine und Sand und gelegentliche Kaktushecken; kein Versteck. Er kletterte einen steinigen Abhang hinauf und erreichte den Rand der Maguey-Felder. In der Ferne sah er seine Jäger. Er warf sich zu Boden und kroch zwischen den Reihen der breiblättrigen Agaven hindurch. Sie standen eine Mannslänge weit auseinander, und zwischen ihnen war der Boden weich und gut bearbeitet.

Auf der Seite liegend, grub Chimal mit beiden Händen den lockeren Boden zwischen zwei Pflanzen auf. Als er eine flache Mulde ausgehoben hatte, kroch er hinein und schob den Sand über Beine und Körper. Es war kein ideales Versteck, und er mußte bei genauem Hinsehen entdeckt werden, aber die nadelspitzen Blätter hingen tief herab und boten zusätzliche Tarnung. Er grub sich ein und blieb reglos liegen, als er Rufe in der Nähe hörte.

Er hörte jemanden rennen, die Schritte kamen direkt auf ihn zu.

Er hielt den Atem an, als ein Mann direkt über seinem Versteck rief: »Ich komme  ich habe den octli.«

Es war unmöglich, daß er ihn nicht sah, und Chimal krümmte seine Finger, bereit, den Mann zu packen und umzubringen, bevor er um Hilfe schreien konnte. Eine Sandale berührte sein Gesicht  dann war der Mann vorbei, und seine Schritte verloren sich. Er hatte die anderen gerufen und nicht nach unten gesehen.

Chimal lag in seinem Versteck und versuchte, den Nebel zu durchdringen, der seinen Verstand einhüllte, um einen vernünftigen Plan zu entwerfen. Gab es eine Möglichkeit, durch die Tür im Fels aus dem Tal zu gelangen? Coatlicue wußte, wie man sie öffnete, aber ihn schauderte bei dem Gedanken, ihr zu folgen oder sich in der Nähe der Tür zwischen den Felsen zu verstecken. Das wäre Selbstmord. Er griff nach oben und riß ein Blatt von der Maguey-Agave ab. Mit einem der Dornen ritzte er es, und der Saft trat heraus. Er leckte daran, aber nach einer Stunde war er einer Lösung seines Problems immer noch nicht näher als zuvor. Der Schmerz in seinem Arm ließ nach, und er döste in seinem Erdbett, als er vorsichtige Schritte näherkommen hörte.

Jemand wußte, daß er hier war, und suchte nach ihm.

Seine Finger suchten und fanden einen glatten Stein, der genau in seine Hand paßte. Er würde sich nicht lebendig fangen lassen.

Der Mann schlich näher. Er ging geduckt und blickte ängstlich über die Schultern. Chimal verstand nicht, was das zu bedeuten hatte  dann erkannte er, daß der Mann sich vor seinen Pflichten beim Durchkämmen des Sumpfes drückte. Mehrere Tage Feldarbeit waren schon verlorengegangen, und ein Mann, der nicht arbeitete, mußte hungern. Dieser hatte sich unbemerkt davongeschlichen, um seiner Feldarbeit nachzugehen.

Als er in seine Nähe kam, sah Chimal, daß er zu den wenigen Glücklichen im Tal gehörte, die eine stählerne Machete besaßen. Er hielt sie fest in der Hand, und als Chimal sie sah, kam ihm plötzlich ein Gedanke, wofür er das Messer benutzen könnte.

Er sprang auf, als der Mann neben ihm war, und schlug mit dem Stein zu. Der Mann drehte sich überrascht um, und der Stein traf ihn an der Schläfe. Er stürzte zu Boden und blieb reglos liegen. Als Chimal ihm das Heft mit der langen, breitschneidigen Klinge aus der Hand nahm, sah er, daß der Mann noch atmete. Das war gut; es hatte schon genug Tote gegeben. Geduckt machte er sich auf den Rückweg.

Es war niemand zu sehen; die Sucher mußten jetzt tief im Sumpf sein. Chimal wünschte ihnen viel Vergnügen mit den Blutegeln und Stechmücken. Ungesehen huschte er auf dem Pfad zwischen den Felsen hindurch und stand schließlich wieder vor der Tür in der Felswand.

Die Schneide der Machete war zu dick für den senkrechten Spalt, aber unten war der Schlitz breiter, vielleicht weil der Schlangenkörper darin eingeklemmt war. Er schob die Klinge hinein und drückte nach oben. Nichts geschah. Aber Coatlicue konnte die Felstür öffnen  also mußte es einen Weg geben. Er schob die Klinge noch tiefer hinein und versuchte es wieder, und diesmal spürte er, daß sich etwas bewegte. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Fels und zog die Machete nach oben. Es knirschte, dann brach die Klinge ab. Er taumelte zurück und betrachtete ungläubig den abgenutzten Holzgriff, den er in der Hand hielt.

Das war das Ende. Ein Fluch lag auf ihm. Seinetwegen war der Oberpriester gestorben und die Sonne nicht aufgegangen, er hatte Unheil und Schmerzen gebracht, und jetzt hatte er gar eines der unersetzlichen Werkzeuge abgebrochen, von denen das Überleben der Leute im Tal abhing. Voller Verzweiflung rammte er den Stumpf der abgebrochenen Klinge noch einmal unter die Tür  da hörte er aufgeregte Stimmen hinter sich.

Jemand hatte seine Spur gefunden und sie bis hierher verfolgt.

Voll Wut und Haß auf sich selbst stieß er den Stumpf noch einmal in den Spalt, spürte plötzlich Widerstand und drückte mit aller Kraft dagegen. Etwas gab nach. Dann mußte er zurückweichen, als eine große Steintafel lautlos herausschwang. Verblüfft starrte er in einen gekrümmten Tunnel, der in den Fels hineingehauen war, soweit das Auge folgen konnte.

Wartete Coatlicue dort auf ihn? Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Stimmen waren schon ganz nahe.

Er stolperte hinein, die abgebrochene Machete in der Faust, und fiel hin. Die Felsentür schloß sich hinter ihm so lautlos, wie sie sich geöffnet hatte. Das Sonnenlicht verschwand. Chimal setzte sich in der Finsternis auf und tastete nach der Tunnelwand.

Dann stand er auf und machte einen zögernden Schritt nach vorn.






DIE WELT IM FELS



Cuix oc ceppa ye tonnemiquiuh?

In yuh quimati moyol, hui!

Zan cen tinemico. Ohuaya ohuaya.



Werden wir noch einmal leben?



Im Herzen weißt du es!



Wir leben nur einmal.



1.



Er hielt inne und wich zum Eingang zurück und drückte seine Schultern fest gegen die steinerne Tür. Er hatte Furcht.

Hier gingen nur Götter, hier hatte er nichts zu suchen. Er nahm sich zuviel heraus. Gewiß, der sichere Tod wartete hinter ihm, aber es war ein Tod, den er kannte. Aber was lag vor ihm? Er widerstand der Versuchung, die abgebrochene Klinge von neuem in den Türspalt zu schieben, um die Tür wieder zu öffnen und sich auszuliefern.

»Fürchte dich, Chimal!« flüsterte er in der Dunkelheit. »Aber krieche nicht feige zurück wie ein Tier!« Zitternd richtete er sich auf und wandte sich der Dunkelheit zu, die vor ihm lag.

Mit den Fingerspitzen der linken Hand tastete er sich an der rauhen Felswand entlang, während er das abgebrochene Messer vor sich ausgestreckt hielt. Er ging auf Zehenspitzen und atmete nur flach, um kein Geräusch zu machen. Hinter der nächsten Biegung bemerkte er einen schwachen Lichtschein. Er ging weiter, blieb aber stehen, als er die Lichtquelle sah.

Sie war sehr schwer zu beschreiben. Der Tunnel führte weiter, anscheinend geradeaus, aber an dieser Stelle sah es so aus, als zweige ein weiterer Tunnel nach rechts ab. Vor dieser dunklen Öffnung war in die Felsendecke darüber etwas eingelassen, das glühte. Es war eine runde Fläche und sah glatt und weiß aus, aber es ging Licht davon aus. Als ob eine Röhre dahinter wäre, ein Fenster, durch das die Sonne hereinschien. Er ging darauf zu und sah hinauf, aber auch aus der Nähe betrachtet war nicht zu erkennen, was es war. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Es gab Licht hier im Felsen, mehr brauchte er nicht zu wissen. Es war wichtiger, herauszufinden, wohin dieser zweite Tunnel führte.

Chimal trat hinein, um nachzusehen  und starrte auf die beiden Köpfe von Coatlicue, nicht mehr als eine Armeslänge vor seinem Gesicht.



Sein Herz machte einen ungeheuren Satz. Der Schreck schnürte ihm die Kehle zu und nahm ihm den Atem. Die Göttin stand vor ihm, mehr als doppelt so groß wie er, und starrte mit ihrem unbeweglichen Schlangenblick ihrer runden roten Augen auf ihn herab. Ihre Giftzähne waren so lang wie seine Hand. Ihr Rock aus lebenden Schlangen befand sich in der Höhe seines Gesichts. Kränze aus getrockneten Menschenhänden und -herzen hingen um ihren Hals. Die großen Schneidkanten ihrer Scheren waren dunkel von verkrustetem Menschenblut.

Sie rührte sich nicht.

Sekunden vergingen, bis Chimal bemerkte, daß die Göttin in einer Art Schlaf erstarrt zu sein schien. Ihre Augen waren zwar geöffnet, aber sie rührte sich nicht. Sah sie ihn überhaupt? Er machte einen zögernden Schritt in den Haupttunnel zurück, machte kehrt und rannte, bis die Beine unter ihm nachgaben. Er stolperte, stürzte auf dem rohen Steinfußboden und rang keuchend nach Atem. Immer noch schlug Coatlicue nicht zu. Er hob den Kopf und spähte durch den Tunnel zurück, der in seiner ganzen Länge durch die Lichtpunkte markiert war, die nach hinten immer kleiner wurden. Er wurde nicht verfolgt.

»Warum?« fragte Chimal laut, aber der Fels gab keine Antwort. In der Stille überkam ihn eine andere Art von Angst. Würde er je ein Ende dieses Tunnels außerhalb des Tales finden? Oder war er in ein Reich der Götter eingedrungen, wo er in einem Labyrinth von Gängen umherirren würde, bis er schließlich irgendwo starb.

Nachdem er an weiteren acht der glühenden Flecken vorbeigekommen war, sah er das Tunnelende. Als er näherkam, erkannte er, daß es nicht wirklich das Ende war, sondern, daß der Tunnel nur in einen weiteren einmündete, der sich nach links und rechts erstreckte. Dieser Tunnel hatte glattere Wände und war viel heller als der erste, und der Boden war mit einem weißen Material bedeckt. Er bückte sich, um es anzufassen  und zog seine Hand erschrocken zurück. Es war warm und weich  für einen Augenblick hielt er es für ein großes weißes Tier, das hier hingestreckt lag. Aber, obgleich es warm und weich war, schien es nicht zu leben. Zögernd trat er darauf und wagte ein paar Schritte. Es bewegte sich nicht.

Zur Rechten verlief der Tunnel mit gleichförmigen, ununterbrochenen Wänden, so weit er sehen konnte, aber zur Linken entdeckte er dunkle Rechtecke an beiden Seiten des Ganges. Sie interessierten ihn, deshalb wandte er sich in diese Richtung. Als er näherkam, sah er, daß es eine Tür war, mit einem Griff daran und anscheinend ganz aus Metall. Er drückte und zog an dem Griff, aber es geschah nichts. Er ging weiter, kam an zwei weiteren Metallplatten vorbei, und gerade als er sich der dritten näherte, öffnete sich diese.

Er duckte sich zum Sprung, die eine Faust geballt, in der anderen die abgebrochene Machete, und wartete, was auftauchen würde.

Eine schwarz gekleidete Gestalt trat heraus, schloß die Tür hinter sich und trat auf ihn zu. Er blickte in das Gesicht eines jungen Mädchens.

Die Zeit schien stehenzubleiben, als sich die beiden reglos gegenüberstanden und mit dem gleichen Ausdruck ungläubigen Staunens anstarrten.

Ihr Gesicht war zweifellos das eines Menschen, und als er sich ihre schwarze Kleidung näher ansah, erschien ihm auch ihr Körper darunter normal menschlich zu sein. Aber das Merkwürdige ihrer Aufmachung verwirrte ihn. Eine Kapuze aus glänzendem schwarzem Material bedeckte ihren ganzen Kopf und ließ nur das Gesicht frei, das schmal, sehr blaß und krank wirkte, mit dunklen, weit aufgerissenen Augen und schmalen schwarzen Augenbrauen, die über der Nase zusammengewachsen waren. Sie ging ihm nur bis zu den Schultern und mußte den Kopf zurückneigen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Den Körper verhüllte ein enganliegendes Gewand aus einem weichen Gewebe, das in blanke, hart aussehende Hüllen überging, die von den Knien bis auf den Boden reichten. Und an ihrem ganzen Körper waren funkelnde lange Metallteile; sie waren an ihren Armen und Beinen befestigt, umschlangen ihren Leib, stützten den Kopf und bogen sich um ihre Gelenke. Um ihre Taille trug sie einen blanken Gürtel, an dem unbekannte schwarze Gegenstände hingen.

Als sie seinen nackten Körper musterte und die Wunden, die blauen Flecken und das geronnene Blut bemerkte, schüttelte sie sich und hob erschrocken ihre Hand an die Lippen. Ihre Finger waren ebenfalls von schwarzem Material eingehüllt.

Es war Chimal, der zuerst etwas sagte. Er hatte schon zuviel Angst ausgestanden, um sich von einem Mädchen einschüchtern zu lassen, und ihre Angst vor ihm war offensichtlich.

»Kannst du sprechen?« fragte er. »Wer bist du?«

Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Dann versuchte sie es noch einmal und flüsterte schließlich: »Du kannst gar nicht hier sein. Das ist völlig unmöglich.« Er sah, daß ihre Lippen zitterten.

Er lachte laut. »Ich bin hier, du siehst mich. Beantworte meine Frage!« Durch ihre Angst kühn gemacht, griff er nach einem der Gegenstände an ihrem Gürtel und zog daran. Er war aus Metall und irgendwie an ihr befestigt, denn er ließ sich nicht losreißen. Sie kreischte und versuchte, sich ihm zu entwinden. Er ließ sie sofort los, und sie fiel gegen die Wand.

»Sag mir endlich, wo ich bin?« fragte er ungeduldig.

Ihre angstvollen Blicke noch auf ihn gerichtet, berührte sie ein viereckiges Ding an ihrer Taille, und es fiel ihr in die Hand. Er dachte, es könnte eine Waffe sein, und wollte es ihr schon wegnehmen, aber sie hob es nur vor ihr Gesicht und brachte ihre Lippen nahe daran. Dann sprach sie.

»Über siebzehn Blattong stasson Wachmann Steel. Da ist ein Oppoloner boleina in Tunnel eins-neun-neun, Kammer Emma, hört ihr mich …«

»Was sagst du da?« unterbrach er sie. »Du sprichst zu mir, aber manche der Wörter verstehe ich nicht. Was bedeuten sie?« Ihre Handlungsweise verwirrte ihn.

Als sie mit ihrem unverständlichen Gemisch aus Wörtern und Unsinn zu Ende war, ließ sie das Ding sinken und setzte sich dann auf den Boden des Tunnels. Sie hob die Hände vor ihr Gesicht und begann zu schluchzen. Sie reagierte nicht, als er sie mit dem Fuß anstieß.

»Warum tust du das? Warum sprichst du nicht mit Wörtern zu mir, die ich verstehen kann?«

Ihre Schultern zuckten, so weinte sie, aber dann nahm sie die Hände vom Gesicht und griff nach etwas, das um ihren Hals hing, einer Kette, die aus kleinen Metallperlen zu sein schien. Chimal, der jetzt böse auf sie war, weil sie keine verständliche Antwort gab, riß ihr das Ding aus den Fingern. Das Ding war schwarz, wie alles an ihr, und genauso rätselhaft. Kleiner als seine Hand und von der Form eines Lehmziegels. Auf der einen Seite waren sechs tiefe Löcher eingeschnitten, und als er das Ding ins Licht hielt, sah er, daß auf dem Boden jedes der Löcher eine Zahl stand:



1 8 6 1 7 3



Das sagte ihm so wenig wie der blanke Stab, der an dem einen Ende herausragte. Er ließ sich anscheinend nicht einschieben oder drehen oder sonstwie bewegen. Er versuchte darauf zu drücken, aber er tat sich nur weh; der Stab war mit vielen kleinen Stacheln besetzt, die sich in seine Haut bohrten. Unverständlich. Er ließ das Ding fallen, und das Mädchen hob es sofort auf und drückte es an die Brust.

Alles an der Ausrüstung des Mädchens war rätselhaft. Er bückte sich und befühlte das breite Metallband, das hinter ihrem Kopf hervorsah. Es war an dem Material befestigt, das ihren Kopf bedeckte, und hatte ein Scharnier hinter ihrem Nacken, so daß es ihre Bewegungen mitmachte. Weit hinten im Tunnel rief jemand.

Chimal sprang zurück, sein abgebrochenes Messer abwehrbereit in der Hand, aber es war ein zweites Mädchen, das herbeigelaufen kam. Es war genauso gekleidet wie das erste und schenkte ihm nicht die geringste Beachtung. Es sprach leise und tröstend auf das erste Mädchen ein. Mehr Rufe wurden laut, und eine dritte, fast gleich aussehende Gestalt trat aus einer Metalltür und gesellte sich zu den anderen. Diesmal war es ein Mann, aber er verhielt sich nicht anders als die Mädchen.

Drei weitere trafen ein, und Chimal war auf der Hut, obwohl sie ihn überhaupt nicht zu beachten schienen. Sie halfen dem Mädchen, das er zuerst gesehen hatte, wieder auf die Beine und redeten miteinander, alle gleichzeitig. Ein Wirrwarr aus Wörtern und Unsinn, den er nicht verstand. Sie schienen jetzt irgendeinen Entschluß gefaßt zu haben, denn sie nahmen höchst widerwillig Chimals Existenz zur Kenntnis. Ein älterer Mann mit aufgesprungenen Lippen und tiefen Falten um den Mund trat einen Schritt auf ihn zu, sah ihm in die Augen und sagte: »Wir gehen zum Scheffoserwato.«

»Wohin?«

Der Mann wiederholte das Wort, merkwürdig widerwillig und sich beim Sprechen von ihm abwendend. Er wiederholte es so lange, bis Chimal es nachsprechen konnte.

»Wir gehen zum Chefobservator«, sagte der Mann noch einmal und wandte sich zum Gehen. »Du kommst mit!«

»Warum sollte ich?« sagte Chimal trotzig. »Wer seid ihr? Was ist das für ein Ort? Antworte mir!« Der Mann schüttelte nur resignierend den Kopf und winkte zum Gehen.

»Komm mit uns zum Chefobservator!« sagte das Mädchen, das er zuerst kennengelernt hatte.

»Antworte auf meine Fragen!«

Sie sah die anderen an, bevor sie erwiderte: »Er wird deine Fragen beantworten.«

»Der Chefobservator ist ein Mann? Warum habt ihr mir das nicht gleich gesagt?« Er konnte ebensogut mit ihnen gehen, er gewann nichts, wenn er hier blieb. »Ich komme mit«, sagte er und schritt aus.

Sie gingen schnell vor ihm her. Sie kamen an eine Abzweigung des Tunnels, dann zu einer zweiten, und gingen an vielen Türen vorbei. Bald hatte er vollkommen die Orientierung verloren. Sie stiegen breite Treppen hinunter, ganz wie die Treppen der Pyramide, die zu tiefer liegenden Kavernen führten. Manche waren groß und enthielten Vorrichtungen aus Metall, die Chimal nicht verstand. Es dauerte lange, bis sie in dem Tunnelsystem einen höher gelegenen Raum erreichten und vor einem älteren Mann standen, der so gekleidet war wie die anderen, nur daß sein Gewand dunkelrot war. Er mußte ein Anführer oder ein Sippenältester sein, dachte Chimal, oder gar ein Priester.

»Wenn du der Chefobservator bist, sollst du meine Fragen beantworten …«

Der Mann sah an Chimal vorbei, durch ihn hindurch, als existierte er nicht, und sprach zu den anderen.

»Wo habt ihr ihn gefunden?«

Das Mädchen gab eine dieser unverständlichen Antworten, an die sich Chimal allmählich zu gewöhnen begann. Ungeduldig sah er sich in der Kammer um und betrachtete die merkwürdigen, verrückten Gegenstände. An einer Wand war ein kleiner Tisch mit einigen unbekannten Dingen darauf, eines davon hätte sehr gut ein Becher sein können. Chimal ging hin, um nachzusehen, und sah, daß einer der Behälter eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt, die Wasser sein konnte. Er tauchte seinen Finger hinein und schmeckte vorsichtig. Wasser, nichts anderes. Er hob den Behälter an den Mund und trank ihn halb aus. Es war fade und geschmacklos wie Regenwasser, aber es löschte den Durst. Als er einige graue Brotstücke anfaßte, zerkrümelten sie unter seinen Fingern. Chimal nahm eines und hielt sie dem Mann hin, der neben ihm stand.

»Sind die zum Essen?« fragte er. Der Mann wandte sich ab. Chimal packte ihn am Arm und riß ihn herum. »Nun, sind sie eßbar oder nicht? Rede!« Erschrocken nickte der Mann und wich zurück, als er ihn losließ. Chimal steckte sein abgebrochenes Messer in den Bund seines Maxtili und begann zu essen. Es war armseliges Zeug, aber es füllte den Magen.

Als der schlimmste Hunger gestillt war, wandte sich Chimals Interesse wieder den Vorgängen im Raum zu. Das Mädchen hatte seinen Bericht beendet, und der rotgekleidete Chefobservator schien zu überlegen. Er schritt vor ihnen auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Meine Entscheidung ist folgende«, sagte der Chefobservator, nachdem er sich gravitätisch zu ihnen umgewandt hatte. »Ihr habt den Bericht von Wachmann Steel gehört. Ihr wißt, wo er gefunden wurde.« Sein Blick richtete sich zum erstenmal auf Chimal. »Daher stelle ich fest, daß er aus dem Tal stammt.« Einige der Zuhörer sahen jetzt Chimal an, als ob die Feststellung seiner Herkunft ihm plötzlich physische Existenz gegeben hätte, die er vorher nicht gehabt hatte.

»Folgt meinen Gedanken genau, denn sie sind von größter Bedeutung! Dieser Mann ist aus dem Tal, aber er kann nicht ins Tal zurückkehren. Ich will euch sagen, warum. Es steht im Kleffig Webrett geschrieben, daß die Leute im Tal, die Derrer, nichts von den Beobachtern wissen dürfen. So ist es beschlossen. Dieser hier wird daher nicht ins Tal zurückkehren.

Nun hört mir genau zu! Er ist hier, aber er ist kein Beobachter. Nur Beobachter dürfen hier sein. Kann mir jemand sagen, was das bedeutet?«

Es gab ein langes Schweigen, das schließlich durch eine leise Stimme unterbrochen wurde, die sagte: »Er kann nicht hier sein, und er kann auch nicht im Tal sein.«

»Richtig«, sagte der Chefobservator mit einem gemessenen Nicken.

»Dann sage uns bitte, wo kann er sein?«

»Das ist die Frage, die ihr euch selbst stellen müßt. Und ihr müßt in euch gehen und nach einer Antwort suchen. Ein Mann, der weder im Tal noch hier sein kann, kann nicht sein. Ein Mann, der nicht sein kann, ist daher nicht, und ein Mann, der nicht ist, ist folglich tot.«

Dieses letzte Wort war deutlich genug, und Chimal hatte im Nu das Messer in der Hand und stand mit dem Rücken zur Wand. Die anderen begriffen viel langsamer, und es vergingen einige Sekunden, bis jemand sagte: »Aber er ist nicht tot, er lebt.«

Der Chefobservator nickte und rief den Sprecher zu sich, einen gebeugten Mann mit einem alten und zerfurchten Gesicht. »Du hast recht, Wachmann Strong, und da du so klar siehst, wirst du das Problem für uns lösen und dafür sorgen, daß er tot ist.« Dann gab er dem Mann völlig unverständliche Anweisungen und wandte sich wieder den anderen zu, als der Mann gegangen war.

»Unsere Tique ist es, das Leben zu hegen und zu beschützen, deshalb sind wir Beobachter. Aber in seiner Weisheit hat der Große Planer …«, als er das sagte, berührte er mit den Fingern seiner rechten Hand das kleine Kästchen, das um seinen Hals hing, und die anderen taten dasselbe, »… für alle Wobberumgoreien vorgesorgt.«

Als er das gesagt hatte, kam der alte Wachmann mit einem Metallgegenstand, der in Größe und Form einem großen Holzkloben ähnelte. Er setzte ihn schwer auf dem Boden auf, und die Beobachter traten beiseite, um Platz zu machen. Chimal sah, daß an dem einen Ende ein Griff war, unter dem große Buchstaben standen. D … R … E … H … E … N … Drehen. Es waren die gleichen Buchstaben wie die, die er aus der Tempelschule kannte.

»Drehen«, las der Wachmann laut.

»Tu das, Wachmann Strong!« befahl der Chefobservator.

Der Mann gehorchte und drehte den Griff, bis ein lautes Zischen einsetzte. Sobald das Geräusch verstummte, löste sich das Ende, und er hatte es in der Hand. Chimal sah, daß der Gegenstand nicht massiv, sondern ein Metallrohr war. Der Wachmann griff hinein und holte etwas heraus, das die Form eines langen Stockes mit Beulen und Vorsprüngen hatte. Ein Stück Papier fiel dabei zu Boden. Der Wachmann gab es dem Chefobservator.

»Gabo raotsen waison«, las er laut vor. »Dies ist zum Töten. Der Teil mit dem Buchstaben A wird in der linken Hand gehalten.« Er und alle anderen sahen zu, wie Wachmann Strong das Gerät in seinen Händen hin und her drehte.

»Da sind viele Buchstaben in dem Metall«, sagte er. »Hier ist ein C, hier ein G …«

»Das ist klar«, fuhr ihn der Chefobservator an. »Du sollst den Teil mit einem A suchen und in der linken Hand halten.«

Zitternd drehte der Wachmann nach dieser Zurechtweisung den Gegenstand herum, bis er den richtigen Buchstaben fand, legte die linke Hand daran und hielt das Tötungsgerät triumphierend hoch.

»Nun das nächste. Das sich verjüngende Ende mit dem Buchstaben B wird in der rechten Hand gehalten, dann wird das Ende des Geräts mit dem Buchstaben C gegen die rechte Schulter gelegt.«

Sie sahen alle erwartungsvoll zu, als der Mann das Ding hob und gegen seine Schulter drückte. Seine linke Hand hielt es von unten und die rechte von oben. Der Chefobservator betrachtete ihn prüfend und nickte zufrieden.

»Jetzt lese ich vor, wie getötet wird. Man zeigt mit dem Gerät auf das Objekt, das getötet werden soll.« Der Chefobservator sah auf und merkte, daß er direkt vor dem Gerät stand. »Nicht auf mich, Dummkopf!« fauchte er und riß den Wachmann herum, bis er auf die Seite des Raumes zeigte, wo Chimal stand. Die anderen wichen zu beiden Seiten zurück und warteten gespannt. Der Chefobservator las weiter.

»Zum Töten wird der kleine Metallhebel mit dem Buchstaben D, der sich an der Unterseite des Geräts befindet, mit dem Zeigefinger der rechten Hand zurückgezogen.« Er sah den Wachmann an, der vergeblich versuchte, den kleinen Hebel zu erreichen.

»Ich kann es nicht«, sagte er. »Mein Finger liegt oben drauf, und der Hebel ist unten.«

»Dann dreh doch deine Hand um!« schrie der Chefobservator ungeduldig.

All das hatte Chimal mit wachsendem Staunen beobachtet. Konnte es sein, daß diese Leute keine Erfahrung mit Waffen und im Töten hatten? Das mußte wohl so sein, warum hätten sie sich sonst so unmöglich benommen? Und würden sie ihn wirklich töten  einfach so? Nur das Unwirkliche an dieser traumähnlichen Szene hatte ihn davon abgehalten, schon vorher zu handeln. Er hatte gewartet, bis es fast zu spät war, erkannte er jetzt, als der alte Wachmann seine Hand umdrehte und mit seinem Finger den Metallhebel niederdrückte.

Chimal warf sich zur Seite, als das Ding herumschwenkte und auf ihn zeigte. Im selben Augenblick zischte ein Blitz an ihm vorbei, und eines der Geräte an der Wand neben Chimal explodierte und begann mit viel Qualm zu brennen. Die Leute schrien. Chimal stürzte sich mitten unter sie, und die Waffe folgte ihm und feuerte wieder. Diesmal folgte ein furchtbarer Schrei und eines der Mädchen stürzte zu Boden. Die eine Seite ihres Kopfes war versengt und schwarz, als hätte sie im Feuer gelegen.

Plötzlich war der Raum voll von verängstigten, durcheinanderlaufenden Menschen. Chimal bahnte sich seinen Weg zwischen ihnen hindurch und stieß jeden um, der ihm in den Weg trat. Der Wachmann mit der Waffe stand mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen da. Chimal schlug ihm mit der Faust in den Magen und entriß ihm die Waffe. Jetzt, mit dem Tötungsgerät in der Hand, fühlte er sich in der Lage, jeden Angriff abzuwehren.

Aber sie griffen nicht an. Es gab nur Verwirrung und ein Durcheinander von gebrüllten Befehlen. Ihn beachtete keiner, obwohl er das Gerät in der Hand hatte. Er suchte in der Menge, bis er das Mädchen fand, das er zuerst im Tunnel getroffen hatte. Er nahm sie am Arm und führte sie zum Ausgang.

»Führe mich von hier fort!« befahl er.

»Wohin?« fragte sie und wand sich verängstigt unter seinem Griff.

Wohin? An irgendeinen Ort, wo er ruhen und etwas mehr essen könnte. »Führe mich zu deiner Wohnung!« Er schob sie auf den Gang hinaus und drückte ihr die Mündung der Waffe in den Rücken.
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In diesem Gang waren sogar die Wände aus Metall und aus anderen Stoffen, die er nicht kannte, und von Felsen war nirgends etwas zu sehen. Tür neben Tür lag an dem Korridor. Das Mädchen ging vor ihm her. Plötzlich blieb sie stehen, und er hätte sie beinahe umgestoßen.

»Das ist mein Raum«, sagte sie verängstigt und sah ihn mit großen Augen an.

»Wie weißt du das?« fragte er mißtrauisch. Er fürchtete eine Falle.

»Meine Nummer«, sagte sie.

Er musterte die schwarzen Zeichen auf der Oberfläche und versuchte sie zu entziffern. Dann trat er dagegen. Die Tür gab nach. Er stieß das Mädchen hinein, schloß die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

»Das ist ein kleines Haus«, sagte er.

»Es ist ein Zimmer.«

Das Zimmer war nur eine Mannslänge breit und etwa zweimal so lang. Etwas, das wahrscheinlich eine Schlafmatte war, lag auf einem Sims, und Schränke standen an der Wand. Da war eine zweite Tür. Er riß sie auf. Sie führte in einen noch kleineren Raum, der einen Sitz mit einem Deckel enthielt und verschiedene Vorrichtungen, die an der Wand befestigt waren. Es schien keinen zweiten Ausgang aus dem Raum zu geben.

»Hast du etwas zu essen?« fragte er.

»Nein, natürlich nicht. Nicht hier.«

»Du mußt doch essen?«

»Aber nicht hier. Nur in der Kromose mit den anderen.«

Wieder ein unbekanntes Wort. Er mußte herausfinden, was das alles hieß, wo er war und wer diese Leute waren, aber zuerst mußte er ausruhen; die Müdigkeit hing wie eine graue Decke über ihm, drückte gegen seine Stirn. Sie würde bestimmt Hilfe holen, wenn er schlief. Sie hatte das Kästchen, das zu ihr sprach und ihr Hilfe gebracht hatte, als er sie getroffen hatte.

»Nimm das ab!« befahl er und zeigte auf den Gürtel und die Geräte, die daran hingen.

»Das tut man nicht in Gegenwart anderer«, sagte sie.

Chimal war zu müde, um sich mit ihr zu streiten. Er schlug ihr ins Gesicht. »Nimm es ab!« befahl er.

Auf ihrer weißen Haut zeichneten sich die Spuren seiner Hand ab. Weinend löste sie ihren Gürtel, und er fiel zu Boden. Chimal schleuderte ihn an die gegenüberliegende Wand.

»Gibt es einen Ausgang aus dem kleinen Raum mit dem Sitz?« fragte er, und als sie mit dem Kopf schüttelte, schob er sie hinein. Dann machte er die Tür zu und legte sich so davor nieder, daß sie sie nicht öffnen konnte, ohne ihn aufzuwecken. Er legte den Kopf auf den Arm, hielt das Tötungsgerät fest an seine Brust gepreßt und schlief sofort ein.



Das Stoßen ärgerte ihn, und er brummte etwas im Schlaf, wachte aber nicht auf. Er rückte ein wenig zur Seite, um die lästige Störung abzustellen, doch irgend etwas daran beunruhigte ihn und holte ihn aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit. Als er endlich die Augen öffnete, blinzelte er hinter der schwarzen Gestalt her, die durch das Zimmer rannte. Wachmann Steel war an der Tür und hatte sie geöffnet, bevor er reagieren konnte. Mit einem Hechtsprung warf er sich hinter ihr her und konnte sie gerade noch am Knöchel packen, als sie durch die Tür wollte. Er schleifte sie über den Fußboden und stieß mit dem Fuß die Tür zu. Er lehnte sich dagegen und schüttelte den Kopf, um ganz wach zu werden. Sein ganzer Körper schmerzte, und obwohl er geschlafen hatte, war er immer noch müde.

»Wo gibt es hier Wasser?« fragte er, indem er sie mit der Zehe anstieß. Sie schluchzte nur, und in ihren Augen standen Tränen.

»Ich werde dir nichts tun, also hör auf zu weinen! Ich brauche nur deine Hilfe.« Er wurde zornig, als sie nicht antworten wollte. Er ohrfeigte sie. »Du sollst antworten!« schrie er sie an.

Sie zeigte auf den Raum, in den er sie eingesperrt hatte. Er sah hinein und entdeckte, daß der kleine Sessel einen Deckel hatte, der sich an einem Scharnier hochklappen ließ, und daß darunter ein großes Becken mit Wasser war. Als er sich bückte, um etwas davon zu schöpfen, kreischte das Mädchen entsetzt. »Nicht!« rief sie. »Das Wasser kann man nicht trinken. Dort an der Wand, der Korwehn, das Wasser kannst du trinken.«

Durch ihre offensichtliche Sorge beunruhigt, zog Chimal sie in den Raum und forderte sie auf, ihm die Funktionen der verschiedenen Geräte zu erklären. Sie weigerte sich, das Sitzbecken auch nur anzusehen, aber sie füllte ein anderes Becken an der Wand mit kaltem Wasser, das aus einem kleinen Metallrohr lief, wenn sie es richtig anfaßte. Nachdem er genug getrunken hatte, zeigte er auf die anderen Einrichtungen in dem Raum, und sie sagte ihm, um was es sich handelte. Die Dusche begeisterte ihn. Er stellte sie so ein, daß dampfend heißes Wasser kam, riß sein Maxtili herunter und stellte sich unter den Strahl. Die Tür blieb offen, damit er das Mädchen im Auge behalten konnte, und er kümmerte sich nicht darum, als sie entsetzt aufschrie und sich gegen die Wand drehte. Ihr Verhalten war so unerklärlich, daß er gar nicht versuchte, sie zu verstehen. Als er auf den Knopf drückte, der die Seife zum Schäumen brachte, tat es weh, aber er mußte seine Wunden säubern, auch wenn es schmerzhaft war. Dann drehte er den Griff auf ganz kalt, bevor er den Warmluftstrahl anstellte. Während sein Körper getrocknet wurde, spülte er sein Maxtili in dem Beckensessel aus, den sie ihm nicht hatte erklären wollen, wand es aus und legte es wieder an.

Zum erstenmal, seit er durch die Felsentür gegangen war, hatte er einen Augenblick Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Vielleicht konnte er jetzt Antworten auf die vielen Fragen finden, die sich in seinem Kopf angesammelt hatten.

»Dreh dich um und hör endlich mit dem albernen Getue auf!« sagte er barsch zu dem Mädchen und setzte sich auf die Schlaf matte. Sie war sehr bequem.

Ihre Finger waren gegen die Wand gespreizt, als wollte sie sich an der Wand festkrallen, und so blieb sie stehen, während sie zögernd den Kopf wandte, um ihm einen Blick zuzuwerfen. Als sie ihn sitzen sah, drehte sie sich ganz zu ihm um und stand verlegen vor ihm, die Finger ineinander verkrampft.

»So ists schon viel besser«, sagte er freundlich. »Nun sag mir, wie du heißt!«

»Wachmann Steel.«

»Gut, Steel. Was tut ihr hier?«

»Ich verrichte meine Arbeit, wie es befohlen ist. Ich bin ein Treppio Maro …«

»Nicht, was du tust, sondern was ihr alle hier in den Tunnels unter den Bergen tut.«

Sie schüttelte den Kopf über diese Frage. »Ich … ich verstehe dich nicht. Jeder von uns hier erfüllt seine ihm zugewiesene Aufgabe und dient dem Großen Planer, was uns eine Ehre ist …«

»Das verstehe ich nicht. Hör auf damit!« Er versuchte, mehr über diese merkwürdige Welt zu erfahren, aber das meiste war ihm völlig unverständlich. Er mußte wieder von vorn beginnen und Schritt für Schritt vorgehen. »Und hör auf, dich vor mir zu fürchten! Ich werde dir nichts tun. Es war euer Chefobservator, der nach dem Ding schickte, das töten kann. Setz dich hier neben mich!«

»Das kann ich nicht, du …« Sie war zu erschrocken, um den Satz zu vollenden.

»Ich was?«

»Du bist … du bist nicht bekleidet.«

Nun verstand Chimal ihre Scheu. Diese Leute hatten ein Tabu, das ihnen verbot, unbekleidet zu gehen, so wie die Frauen im Tal ein Huipili tragen mußten, um ihren Oberkörper zu bedecken, wenn sie zum Tempel gingen. »Ich trage mein Maxtili«, sagte er und zeigte auf sein Lendentuch. »Ich habe keine andere Kleidung. Wenn du etwas hast, will ich es gern anziehen, wenn es dir lieber ist.«

»Du sitzt auf einer Decke«, sagte sie.

Er bemerkte, daß diese Schlafmatte aus mehreren Lagen bestand und die oberste aus einem weichen, dicken Tuch war. Als er sie um die Schultern legte, war das Mädchen sichtlich erleichtert.

Sie setzte sich nicht neben ihn, sondern drückte auf eine Klinke an der Wand, worauf ein kleiner Stuhl ohne Lehne herunterklappte. Darauf setzte sie sich.

»Also, zunächst«, sagte er. »Ihr verbergt euch hier im Fels, aber ihr wißt von dem Tal und von meinem Volk.« Sie nickte. »Also gut. Ihr wißt von uns, aber wir wissen nichts von euch. Wie kommt das?«

»Es ist so bestimmt, denn wir sind die Beobachter.«

»Aber warum beobachtet ihr uns im geheimen? Was tut ihr?«

Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann darüber nicht sprechen. Solches Wissen ist verboten. Töte mich, es ist besser! Ich kann nichts sagen …« Sie grub ihre Zähne fest in die Unterlippe und schwieg.

»Das ist ein Geheimnis, das ich lüften werde«, sagte er ruhig. »Ich will wissen, was hier vorgeht. Ihr seid aus der Außenwelt hinter meinem Tal. Ihr habt die Metallwerkzeuge und all die Dinge, die uns fehlen, und ihr wißt von uns  aber ihr haltet euch verborgen. Ich will wissen, warum …«

Ein tiefes Dröhnen wie von einem großen Gong erfüllte den Raum, und Chimal war im Nu auf den Beinen und hielt das Ding, das töten konnte, bereit. »Was ist das?« fragte er, aber Wachmann Steel beachtete ihn nicht.

Als der Ton erklang, fiel sie auf die Knie und beugte ihr Haupt über die gefalteten Hände. Sie murmelte ein Gebet, und ihre Worte gingen in dem lauten Dröhnen unter. Dreimal erklang der Gong, und beim dritten Schlag hielt sie das kleine Kästchen hoch, das an ihrem Gürtel hing, und entblößte einen ihrer Finger. Beim vierten Schlag drückte sie kräftig auf den Metallstab, so daß er in das Kästchen hineinglitt und dann langsam wieder herauskam. Dann ließ sie das Kästchen los und wollte ihren Finger wieder bedecken. Bevor sie das tun konnte, ergriff Chimal ihre Hand und drehte sie um. Die Stacheln an dem Metallstab hatten ein kleines Muster in die Fingerspitze gekerbt, das blutete. Die Steel zog ihre Hand weg und schob schnell den Stoff über die Blöße.

»Ihr Leute hier tut viele merkwürdige Dinge«, sagte Chimal und nahm ihr das Kästchen aus der Hand. Er betrachtete das kleine Fensterchen. Die Ziffern waren die gleichen wie zuvor  oder nicht? War nicht die letzte Ziffer rechts eine Drei gewesen? Es war jetzt eine Vier. Neugierig drückte er auf den Stab, obgleich er sich den Finger dabei verletzte. Die Steel schrie auf und griff nach dem Kästchen. Jetzt war die letzte Ziffer eine Fünf. Er ließ es los, und sie drückte das Ding an sich und wich bis zur Wand vor ihm zurück.

»Sehr merkwürdige Dinge«, sagte er und musterte die blutigen Punkte auf seinem Finger. Bevor er noch etwas sagen konnte, klopfte jemand leise an die Tür und rief halblaut: »Wachmann Steel!«

Chimal eilte zu ihr und legte ihr die Hand auf den Mund. Sie schloß die Augen, erschauerte und wurde schlaff.

»Wachmann Steel?« rief es noch einmal, und eine zweite Stimme sagte: »Sie ist nicht hier, öffne die Tür und schau nach!«

»Wir dürfen ihre Intimsphäre nicht verletzen. Was ist, wenn sie da ist, und wir treten unaufgefordert ein?«

»Wenn sie hier ist, warum antwortet sie dann nicht?«

»Sie kam nicht zum Femiol beim letzten Jarnbog, vielleicht ist sie krank.«

»Der Chefobservator befahl uns, sie zu suchen und sagte, wir sollten in ihrem Quartier nachsehen.«

»Sagte er wirklich, wir sollten in ihrem Quartier nachsehen?«

»So sagte er.«

»Dann müssen wir die Tür öffnen.«

Als die Tür sich langsam zu öffnen begann, riß Chimal sie weit auf und trat dem Mann, der draußen stand, in den Magen. Der klappte sofort zusammen und fiel auf das Tötungsgerät, das er in den Händen hielt. Da war noch ein zweiter Mann, der wegzulaufen versuchte. Chimal holte ihn leicht ein, packte ihn am Hals, riß ihn nieder und zerrte ihn in den Raum.

Chimal betrachtete die drei Gestalten, die auf dem Boden lagen und überlegte, was er tun sollte. Bald würden weitere Sucher auftauchen, das war sicher, also konnte er nicht hierbleiben. Aber wo konnte er sich in dieser merkwürdigen Welt verstecken? Er brauchte einen Führer  und mit dem Mädchen würde er am leichtesten fertig werden. Er hob sie auf und warf sie sich über die Schulter. Dann nahm er das Tötungsgerät. Der Korridor war leer, als er hinausschaute. Er schlug die entgegengesetzte Richtung ein, aus der sie gekommen waren, und lief so schnell er konnte.

Immer mehr Türen zu beiden Seiten, aber er mußte erst eine Strecke zurücklegen, bevor die Suche beginnen konnte. Er ging um eine Ecke, dann um eine andere, ständig darauf gefaßt, jemanden zu treffen. Er war immer noch allein. Hinter einer Biegung stieß er auf eine kurze Halle, die ebenfalls aus dem Fels herausgehauen war. Auf der anderen Seite befand sich eine große Tür. Umkehren wollte er nicht, deshalb ging er auf sie zu, drückte die Klinke und öffnete sie. Er hielt die Waffe bereit, aber es erwartete ihn niemand in dem Raum. Es war ein noch größerer Raum, der sich weit nach hinten erstreckte und in viele Seitengänge unterteilt war, die mit Verschlagen und unzähligen Regalen ausgefüllt waren. Das war fürs erste gut genug, bis das Mädchen wieder zu sich kam, dann würde er es zwingen, ihn an einen sichereren Ort zu führen, wo man etwas zu essen finden konnte. Vielleicht war sogar hier etwas zu finden. Er suchte einen dunklen Seitengang und legte die Steel auf den Boden. Sie rührte sich nicht, deshalb ließ er sie dort liegen, während er herumstöberte, Kisten öffnete und Sachen aus den Regalen nahm. In einem der Verschläge fand er viele schwarze Stoffbündel, die zu merkwürdigen Formen zusammengenäht waren. Als er eines herauszog, erkannte er, daß die herunterhängenden Teile Ärmel und Hosenbeine waren und dies die Gewänder der Beobachter waren. Er nahm zwei Armvoll davon und ging zu dem ohnmächtigen Mädchen zurück. Er warf das Bündel hin, hockte sich unter das Licht und versuchte herauszufinden, wie das Gewand geschlossen wurde. Die Luft war hier kühler als im Zimmer der Steel, und er war nicht abgeneigt, etwas Wärmeres anzuziehen.

Nachdem er eine ganze Weile herumprobiert hatte, entdeckte er, daß sich ein kleiner Metallknopf am Halsausschnitt nach unten ziehen ließ, wenn man ihn zuerst drehte. Wenn man ihn bewegte, teilte sich das Gewand hinter ihm, öffnete sich gerade nach unten, zwischen den Beinen durch und hinauf bis zur Mitte des Rückens, so daß das Gewand fast in zwei Hälften zerfiel. Er öffnete eine Reihe von ihnen auf diese Art, warf sie aber verärgert weg, als er merkte, daß er seine Beine kaum zur Hälfte hineinzwängen konnte. Die Gewänder mußten in verschiedenen Größen hergestellt werden, und die er gefunden hatte, waren alle sehr klein. Es mußte eine Möglichkeit geben, die großen zu finden. Das Mädchen würde es wissen. Chimal ging zu ihr hin, aber sie lag immer noch mit geschlossenen Augen da und atmete kaum. Er fragte sich, ob ihr wohl etwas Ernstliches fehlte. Neugierig drehte er den Knopf unter ihrem Kinn, zog ihn herunter, so weit es ging, und schlug das Gewand auseinander. Sie war nicht verletzt, soviel er sehen konnte. Ihre Haut war schneeweiß und ihre Rippen zeichneten sich darunter ab. Sie war sehr schlank, fast mager. Ihre Brüste waren flach wie die eines halbwüchsigen Mädchens, und er empfand keinerlei Begierde, als er ihren nackten Körper betrachtete. Um ihren Leib lag ein breiter Gürtel aus einem grauen Material, dessen Enden vorn durch eine Verschnürung zusammengehalten wurden. Er riß die Schnur durch und nahm den Gürtel ab. Dabei sah er, daß dort, wo er um den Körper gelegen hatte, ihre Haut rot und entzündet war. Er fuhr mit dem Finger über die Innenseite des Gürtels und spürte, daß sie sich rauh anfühlte, als ob sie mit vielen winzigen Kaktusstacheln besetzt wäre. Er warf das Ding weg und betrachtete die gepolsterten Geschirre, mit denen die biegsamen Stäbe an ihrem Körper befestigt waren. Vielleicht war sie sehr schwach und die Stäbe halfen ihr, sich aufrecht zu halten. Als er gegen das Metallstück drückte, das ihren Nacken stützte, löste es sich samt der Kapuze. Ihr Kopf war kahlrasiert. Er fuhr mit der Hand über die dunklen Stoppeln, die nachgewachsen waren. All das war ihm unverständlich. Er schloß ihr Gewand, zog ihr die Kapuze wieder über, hockte sich hin und sann über die Dinge nach, die er an ihr entdeckt hatte. Er hatte schon eine Weile vor ihr gesessen, als sie sich bewegte und die Augen aufschlug.

»Wie fühlst du dich?« fragte er.

Sie blinzelte und sah sich um, bevor sie antwortete. »Es geht, glaube ich. Ich fühle mich sehr müde.«

Diesmal zwang sich Chimal zur Geduld, als er mit ihr sprach.

»Weißt du, was das ist?« fragte er und zeigte auf die Kleider, die er gefunden hatte.

»Das sind Webinde  wo hast du sie her?«

»Von dort, es gibt da noch mehr. Ich möchte eins, um mir etwas anzuziehen, aber sie sind alle zu klein.«

»Sie tragen innen Nummern, hier, siehst du?« Sie setzte sich auf und zeigte auf die Innenseite eines Gewands.

»Ich werde dir zeigen, wo sie sind. Du suchst mir eins, das ich tragen kann.«

Er half ihr auf die Beine, und in ihrer kläglichen Situation schien es ihr nichts auszumachen, daß er sie berührte. Als er ihr die Regale zeigte, prüfte sie die Nummern und zeigte auf den letzten. »Dort drin, das sind die größten.« Sie schloß die Augen und wandte ihr Gesicht ab, als er ein Bündel aufriß und eins der Gewänder anzog. Er war knapp, aber er paßte hinein, und es war warm.

»So, jetzt sehe ich aus wie alle anderen«, sagte er, und sie warf einen Blick auf ihn und fühlte sich etwas erleichtert.

»Kann ich jetzt gehen?« fragte sie zaghaft.

»Gleich«, log er. »Beantworte mir nur noch einige Fragen! Gibt es hier etwas zu essen?«

»Ich  ich weiß nicht. Ich war erst einmal in diesem Lagerhaus, vor langer Zeit …«

»Wie nanntest du diesen Ort?«

»Lagerhaus. Ein Ort, wo Sachen aufbewahrt werden.«

»Lagerhaus. Ich werde mir das Wort merken.« Und ich werde erfahren, was die vielen anderen Wörter bedeuten, bevor ich hier weggehe. »Kannst du nachsehen, ob es etwas zu essen hier gibt?«

»Ja, aber ich glaube nicht, daß ich etwas finde.«

Chimal folgte ihr, stets auf der Hut, um sie aufzuhalten, wenn sie wegzulaufen versuchte. Sie fanden einige fest verschlossene Kästen, die Notrationen genannt wurden, wie sie ihm sagte; sie durften nur gegessen werden, wenn andere Lebensmittel nicht verfügbar waren. Er trug die Behälter in die geschützte Ecke, die er gefunden hatte, bevor er sie öffnete.

»Schmeckt nicht besonders«, sagte er, nachdem er die transparente Haut aufgerissen und die Paste darin geschmeckt hatte.

»Es hat einen sehr hohen Nährwert«, sagte sie ihm und bat ihn um etwas davon. Er gab ihr eine Packung, nachdem sie ihm erklärt hatte, was dieses neue Wort bedeutete.

»Hast du dein ganzes Leben hier zugebracht?« fragte er sei, während er seine Finger ableckte.

»Ja, natürlich«, antwortete die Steel, verwundert über seine Frage.

Chimal ging nicht sofort darauf ein, sondern dachte konzentriert nach. Dieses Mädchen mußte alles wissen, was er erfahren wollte  aber wie konnte er es dazu bringen, es ihm zu erzählen? Er erkannte, daß er richtig fragen mußte, um die richtigen Antworten zu erhalten.

»Kommst du hier jemals weg, in die Welt außerhalb des Tales?«

Sie erschien verwirrt. »Natürlich nicht. Das ist unmöglich …« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Ich darf es dir nicht sagen.«

Chimal wechselte schnell das Thema. »Weißt du von unseren Göttern?« fragte er, und sie nickte. »Weißt du etwas von Coatlicue?«

»Ich kann dir darüber nichts sagen.«

»Es scheint sehr wenig zu geben, worüber du mir etwas sagen kannst.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, und sie lächelte scheu zurück. »Hast du dich nicht gewundert, wie ich an den Ort kam, wo du mich entdeckt hast?«

»Ich habe nicht darüber nachgedacht«, gab die Steel freimütig zu. »Wie kamst du dorthin?«

»Ich folgte Coatlicue aus dem Tal.« Gab es denn keine Möglichkeiten, mehr Informationen aus dem Mädchen herauszuholen? »Ich möchte zurückkehren. Glaubst du, daß ich das könnte?«

Sie setzte sich auf und nickte froh. »Ja, das solltest du tun.«

»Wirst du mir dabei helfen?«

»Ja …«, dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Du kannst nicht. Du wirst ihnen von uns erzählen, und das ist verboten.«

»Wenn ich es ihnen erzählte  würden sie mir glauben? Oder würden sie mich zum Tempel schaffen, um den in meinem Kopf gefangenen Gott zu befreien?«

Sie dachte angestrengt nach. »Ja, das ist es wohl, was geschehen würde. Die Priester würden dich töten.«

Ihr wißt wirklich eine ganze Menge über uns, dachte er  und ich weiß überhaupt nichts über euch, bis auf die Tatsache eurer Existenz. Das wird sich ändern. Laut sagte er: »Ich kann nicht auf dem Weg zurückkehren, den ich gekommen bin, aber es muß einen anderen Weg geben …«

»Ich kenne keinen, außer der Geierfütterung.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als sie merkte, daß sie zuviel gesagt hatte.

»Die Geier, natürlich«, er schrie die Worte fast. »Ihr bringt ihnen eure Opfer und eure Toten, statt sie zu verbrennen. So kam das Fleisch auf den Sims, nicht die Götter brachten es hin.«

Die Steel war entsetzt. »Wir geben ihnen nicht unsere geheiligten Toten. Die Geier fressen Fleisch von den Tiewos.« Sie brach plötzlich ab. »Ich darf nicht mit dir sprechen, weil ich Dinge sage, die ich nicht sagen darf.«

»Du wirst mir noch viel mehr erzählen.« Er wollte sie packen, aber sie wich zurück, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich werde dich nicht anrühren«, sagte er beruhigend. Wie konnte er sie dazu bringen, ihm zu helfen? Plötzlich sah er das Ende des Gürtels, das unter dem Kleiderhaufen hervorsah. Er zog den Gürtel heraus und hielt ihn hoch.

»Was ist das hier?«

»Ein Chastaiah, er dürfte nicht hier sein.«

»Erkläre mir das Wort! Was bedeutet es?«

»Kasteier. Er ist eine ständige Erinnerung an die heilige Reinheit, um die Gedanken in der gebotenen Weise zu läutern.« Sie hielt erschrocken inne und faßte sich an die Hüften. Ihr blasses Gesicht wurde mit einemmal feuerrot, als sie merkte, was geschehen war.

Er nickte.

»Ja, es ist dein Kasteier, wie du das Ding nennst. Ich habe ihn dir abgenommen. Ich habe dich in meiner Gewalt. Du wirst mich jetzt zum Futterplatz der Geier führen.« Als sie den Kopf schüttelte, ging er einen Schritt auf sie zu und sagte barsch: »Doch, das wirst du tun. Du wirst mich hinführen, damit ich zu meinem Volk zurückkehren kann, und danach kannst du mich vergessen. Aber wenn ich bei dir bleibe, dann weiß ich, was ich mit dir machen werde. Ich werde diesmal nicht nur deinen Kasteier abnehmen. Ich werde deine Kleidung öffnen, ich werde sie dir ausziehen …«

Sie fiel vor ihm hin, aber sie war nicht ohnmächtig. Chimal half ihr nicht auf, weil er wußte, daß seine Berührung sie soweit bringen könnte, daß er überhaupt keine Hilfe mehr von ihr erwarten konnte.

»Steh auf und führe mich hin!« befahl er.

Er trat zurück, als sie sich mühsam wieder aufrichtete. Sie ging voraus, er einen Schritt hinter ihr.

»Geh jedem aus dem Weg!« warnte er sie. »Ich werde jeden töten, der uns aufzuhalten versucht. Wenn du sie rufst, bist du es, die sie tötet!«

Chimal wußte nicht, ob seine Warnung auf sie gewirkt hatte, ob sie absichtlich leere Gänge wählte oder ob dieser Weg normalerweise wenig begangen wurde, denn es begegnete ihnen niemand.

Es dauerte sehr lange, bis sie wieder an einen Quergang kamen, der vom Hauptgang abzweigte. Müde und stumm wies die Steel in die Richtung. Sie nickte, als Chimal sie fragte, ob das der Tunnel sei, der zu ihrem Ziel führte. Er erinnerte ihn an den Gang, durch den er hereingekommen war. Der Boden war aus glattem Stein, während die Wände und die Decke roh ausgehauen waren. Nur einen Unterschied stellte er fest: zwei schmale Metallschienen waren im Boden eingelassen, die sich in dem schnurgeraden Tunnel in der Ferne verloren.

»Laß mich hier!« bat sie ihn.

»Wir bleiben zusammen«, entschied er. Es war nicht notwendig, ihr schon jetzt zu sagen, daß er nicht die Tunnel verlassen und ins Tal zurückkehren wollte, daß er Informationen über diese merkwürdige Welt sammelte, die das Tal umgab.

Es war ein sehr weiter Weg, und er bedauerte, daß sie kein Wasser mitgenommen hatten. Wachmann Steel taumelte, und er hielt zweimal an, daß sie sich ausruhen konnte. Am Ende mündete der Tunnel in eine größere Höhle. Die Metallschienen, die sie bisher ständig begleitet hatten, führten in einen weiteren Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite.

»Was ist das?« fragte Chimal, als er die unbekannten Vorrichtungen in dem Raum sah.

»Hier geht es hinaus«, sagte sie. »Du kannst diesen Deckel bewegen, um hinauszusehen, und dies sind die Bedienungselemente zum Öffnen der Tür.«

Sie wies auf eine große Metalltür, die in die Wand eingelassen war. In der Mitte befand sich eine Scheibe, die sich zur Seite schieben ließ. Durch die Öffnung konnte man hinaussehen. Chimal blickte durch einen Spalt zwischen zwei Felsen hindurch auf den Nachmittagshimmel. Direkt vor sich sah er einen beschatteten Felssims und die schwarze Silhouette eines Geiers. Während er ihn beobachtete, breitete er seine Flügel aus und segelte langsam übers Tal davon.

»Hier ist Wachmann Steel«, hörte er sie sagen. Er fuhr herum. Sie stand auf der anderen Seite der Höhle und sprach zu einem Metallkasten, der an der Wand hing. »Er ist hier bei mir. Er kann hier nicht weg. Kommt schnell!«
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Chimal packte sie am Arm, riß sie von dem Metallkasten weg und schleuderte sie zu Boden. Der Kasten hatte vorn eine runde Scheibe, Knöpfe und eine Öffnung mit Schlitzen. Daraus kam jetzt eine Stimme: »Wachmann Steel, deine Meldung ist gehört worden. Wir prüfen den Stralohnt. Wo befindest du dich gen …«

Chimal hatte das Tötungsgerät gehoben, auf den metallenen Kasten gerichtet und abgedrückt. Die Stimme stockte und verstummte, der Kasten zerplatzte, und Feuer regnete von der Höhlenwand.

»Das nützt dir nichts«, sagte die Steel und lächelte triumphierend. »Sie können feststellen, von wo aus ich angerufen habe. Sie wissen also, daß du hier bist. Du kannst nicht entkommen.«

»Ich kann ins Tal zurückkehren. Wie läßt sich diese Metalltür öffnen?«

Widerwillig ging sie hinüber zu der Stelle, wo eine Stange mit einem schwarzen Griff aus der Wand herausragte. Sie zog die Stange herunter, die Platte kippte geräuschlos nach außen, und das Tageslicht flutete herein. Ein Geier, der eben draußen auf dem Sims landen wollte, wurde durch die Bewegung erschreckt und segelte davon.

»Sie würden mich töten, wenn ich zu ihnen zurückkehrte«, sagte er und stieß das Mädchen auf den Sims hinaus.

»Was tust du?« fragte sie entsetzt und fing an laut zu schreien, als er den Griff in der anderen Richtung bewegte und die Tür sich zu schließen begann. Ihr lautes Jammern verstummte, als sich die Öffnung knirschend schloß.

Aus dem Tunnel hinter Chimal drang ein singendes Geräusch, das immer lauter wurde, begleitet von einem schwachen Luftzug, der in die Höhle strömte. Er rannte zum Tunneleingang, lehnte sich dicht neben der Öffnung gegen die Wand und hob das Tötungsgerät. Diese Leute verfügten über ungeahnte Mächte. Was schickten sie nun, um ihn zu töten? Chimal drückte sich gegen den Fels, während das Geräusch immer lauter wurde  und plötzlich schoß eine Plattform mit Männern darauf aus dem Tunnel. Ein lautes Kreischen, und das Ding kam mit einem Ruck zum Stehen. Chimal sah, daß die Männer alle Tötungsgeräte trugen. Er richtete seine Waffe auf sie und zog an dem Hebel. Einmal, zweimal schoß die Flamme zwischen sie, dann starb das Ding in seinen Händen, und es geschah nichts mehr, so fest er auch daran riß. Die Waffe wie eine Keule schwingend, griff er an.

Chimal erwartete angstvoll die Feuerstrahlen aus ihren Tötungsgeräten. Aber seine zwei Feuerstöße hatten die Gruppe von Männern getroffen und schrecklich gewirkt. Einige von ihnen waren tot oder verwundet. Gewalttätigkeit und Töten waren für sie etwas Ungewohntes; aber nicht für Chimal, der immer mit dem Tod gelebt und zu kämpfen gelernt hatte. Bevor auch nur eines der Geräte auf ihn gerichtet werden konnte, war er unter ihnen und schlug um sich.

Es war ein ungleicher Kampf. Sechs Männer waren mit der Plattform gekommen, doch innerhalb einer Minute waren einige von ihnen tot, die anderen verwundet oder bewußtlos. Chimal warf das unbrauchbare Tötungsgerät weg und zog an dem Griff, der die Fütterungstür öffnete. Wachmann Steel hockte auf dem Felssims dicht hinter der Tür, ihr Gesicht in die Hände vergraben. Er mußte sie hereinziehen, denn sie war starr vor Schreck. Er legte sie auf den Boden und zerrte die Verwundeten und Toten von der Plattform, wobei er aufpaßte, daß er die leuchtenden Knöpfe und Stäbe an der Vorderseite nicht berührte. Als das Ding leer war, packte ihn die Neugierde, und er untersuchte es. Unter der Plattform waren Räder. Sie standen auf den Metallschienen, die in dem Felsboden eingelassen waren. Irgendeine Kraft ließ die Räder sich drehen und die Plattform vorwärtsbewegen. Der interessanteste Teil war der Schild an der Vorderseite. Er schien so hart wie Metall zu sein, war aber klar wie frisches Wasser; er konnte hindurchsehen, als wäre er gar nicht da.

Die Plattform fuhr offenbar auf den Metallschienen. Vielleicht mußte er nicht zurückkehren, um sich noch mehr von den Tötungsgeräten auszusetzen.

»Steh auf!« befahl er dem Mädchen und zog sie hoch. »Wohin führt dieser Tunnel?« Sie betrachtete entsetzt die Toten und Verwundeten, die auf dem Boden lagen, bevor sie antwortete.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise und schloß die Augen. »Wartung ist nicht meine Aufgabe. Vielleicht ist es ein Wartungstunnel.«

Er ließ sich erklären, was »Wartung« bedeutete, bevor er sie auf die Plattform schob. »Wie heißt das hier?« fragte er.

»Es ist ein Wagen.«

»Kannst du ihn bewegen?  Ich warne dich! Versuche nicht noch einmal mich hereinzulegen!«

Der Anblick von Gewalt und Tod hatte ihr alle Hoffnung geraubt. »Ja, ich kann es«, antwortete sie.

»Dann zeig es mir!«

Der Wagen war sehr einfach zu bedienen. Chimal nahm ein neues Tötungsgerät und setzte sich neben sie, während sie es ihm zeigte. Ein Hebel ließ ihn vorwärts oder rückwärts fahren, und je weiter man ihn nach vorn oder hinten drückte, desto schneller fuhr der Wagen. Wenn man ihn losließ, kehrte er in Mittelstellung zurück, und ein zweiter Hebel diente dazu, den Wagen abzubremsen und anzuhalten. Chimal fuhr langsam vorwärts und duckte sich, als sie in den Tunnel einfuhren, bis er merkte, daß noch genug Platz zwischen seinem Kopf und der Felsendecke war. Die Lampen  er hatte auch dieses Wort inzwischen gelernt  sausten immer schneller an ihnen vorbei, je stärker er auf den Hebel drückte. Schließlich hatte er ihn bis zum Anschlag nach vorn geschoben, und der Wagen raste mit ungeheurer Geschwindigkeit durch den Tunnel, und die Luft heulte um die durchsichtige Frontwand. Wachmann Steel hockte verängstigt neben ihm, und er lachte und setzte die Geschwindigkeit herab. Die Lichterkette vor ihnen begann nach rechts zu kurven, und Chimal zog den Hebel noch weiter zurück. Der Bogen setzte sich fort, dann führte der Tunnel wieder geradeaus und begann sich nach unten zu senken. Das Gefälle war nicht steil, aber es war endlos lang. Nach etlichen Minuten hielt Chimal den Wagen an und befahl der Steel, auszusteigen und sich an die Wand zu stellen.

»Du willst mich hier aussetzen«, fragte sie erschrocken.

»Nicht, wenn du dich ordentlich benimmst. Ich will nur das Gefälle in diesen Tunnel prüfen  steh ganz gerade! Ja, gut so. Huitzilopochtli bewahre mich, es geht immer noch abwärts  wohin? Es gibt nichts anderes in der Erde als die Hölle, wo Mixtec, der Totengott, lebt. Fahren wir dorthin?«

»Ich … weiß es nicht«, sagte sie.

»Also gut, wenn wir zur Hölle fahren, kommst du jedenfalls mit. Steig wieder ein! Ich habe in den letzten Tagen mehr Wunder und merkwürdige Dinge gesehen, als ich je geträumt habe. Die Hölle kann auch nicht schlimmer sein.«

Nach einiger Zeit endete das Gefälle, und der Tunnel führte horizontal weiter. Schließlich sah Chimal weit voraus helles Licht und fuhr ganz langsam darauf zu. Sie näherten sich einer sehr großen Höhle, die gut ausgeleuchtet und anscheinend leer war. Er hielt den Wagen kurz davor an und näherte sich zu Fuß, Wachmann Steel vor sich her schiebend. Sie blieben am Eingang stehen und spähten hinein.

Es war ein gigantischer Raum, aus dem massiven Fels herausgehauen. Die Gleise aus ihrem Tunnel führten quer durch die Halle und verschwanden in einem Tunnel auf der anderen Seite. An den Seiten und in der Decke waren Lampen, aber das meiste Licht kam durch ein großes Loch in der Decke am hinteren Ende der Kammer. Das Licht sah wie Sonnenlicht aus.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Chimal. »Wir kehrten dem Tal den Rücken, als wir den Geierplatz verließen, das könnte ich schwören. Fuhren in den Fels hinein und abwärts  und zwar eine ziemlich große Strecke. Das kann kein Sonnenlicht sein  oder doch?« Eine plötzliche Hoffnung stieg in ihm auf. »Wenn wir abwärts fuhren, könnten wir durch einen der Berge gefahren und in einem anderen Tal herausgekommen sein, das tiefer liegt als unseres. Dein Volk kennt also einen Ausweg aus dem Tal, und dies ist er.«

Das Licht wurde heller. Es flutete durch das Loch herein und schien über die lange Rampe herunter, die an dessen Rand hinaufführte. Zwei Schienen, ähnlich denen, die ihren Wagen trugen, nur viel größer, führten die Rampe herab, quer durch den Raum und in eine Öffnung im Boden, die ebenso groß war wie die in der Decke.

»Was ist das?« fragte Chimal, als das Licht stärker wurde, so grell, daß man nicht mehr nach oben blicken konnte.

»Komm weg!« sagte die Steel und zog ihn am Arm. »Wir müssen zurück.«

Sie drehten sich um und rannten, während sich hinter ihnen Licht und Hitze unglaublich verstärkten. Sie waren wie von Flammen eingehüllt, als sie sich hinter ihrem Wagen in Deckung warfen und die Arme vor die Augen hielten. Gleißendes Licht und glühende Hitze füllten die Höhle, dann wurde die Strahlung schwächer, verschwand schließlich ganz.

Als das Phänomen vorüber war, kam ihnen die Luft kühl vor, und als Chimal die Augen öffnete, waren sie von dem Licht so geblendet, daß er zunächst nur Dunkelheit und flirrende farbige Punkte sah.

»Was war das?« fragte er entgeistert.

»Die Sonne«, sagte sie schlicht.



Als er endlich wieder sehen konnte, war es Nacht. Sie gingen wieder in die große Halle, die jetzt nur noch von den Lampen an Wänden und Decke erleuchtet war. Der nächtliche Sternhimmel war durch die Öffnung zu sehen, und Chimal und das Mädchen stiegen langsam die Rampe hinauf, dem Himmel entgegen. Die Sterne kamen näher und näher und strahlten immer heller, bis sich die beiden, als sie an die Öffnung traten, mitten unter ihnen befanden. Chimal sah mit unfaßbarer Angst, wie ein Stern, eine Scheibe, so groß wie eine Tortilla, sein Bein hinunterkroch, über den Fuß, und dann verschwand. Starr vor Angst und der Anstrengung, sie zu unterdrücken, wandte er sich um und führte das Mädchen langsam die Rampe hinunter, zurück in den Schutz der Höhle.

»Verstehst du, was geschehen ist?« fragte er.

»Ich weiß nicht, ich habe von diesen Dingen gehört, aber ich habe sie nie vorher gesehen. Die Überwachung dieser Dinge gehört nicht zu meiner Arbeit.«

»Du bist zwar ein Wachmann, aber du weißt nicht viel, und nicht einmal das willst du mir erzählen.«

Er setzte sich mit dem Rücken zu der Öffnung und dem unerklärlichen Rätsel der Sterne und zog sie neben sich nieder.

»Ich bin durstig«, sagte sie. »Es müßte an so weit abgelegenen Stellen Notverpflegung geben. Das dort drüben müssen Schränke sein.«

»Wir wollen nachsehen.«

Hinter einer dicken Metalltür waren Verpflegungspakete und durchsichtige Behälter mit Wasser. Sie zeigte ihm, wie solch ein Behälter zu öffnen war, und er trank sich satt, bevor er ihn ihr reichte. Die Mahlzeit schmeckte genauso fad und war ebenso sättigend wie die vorige. Während er aß, empfand er eine überwältigende Müdigkeit. Geistig wie körperlich, denn der Gedanke daran, daß die Sonne dicht an ihm vorbeigezogen war und die Sterne ihm zu Füßen gelegen hatten, war so unvorstellbar, daß er ihn kaum ertragen konnte.

»Ich will schlafen«, sagte er, »und ich möchte dich und den Wagen hier vorfinden, wenn ich aufwache.« Er überlegte einen Augenblick und nahm ihr dann das Kästchen ab, das an der Kette aus Metallperlen um ihren Hals hing, und wog es in der Hand. »Wie nennt ihr das?« fragte er.

»Das ist mein Deus. Bitte gib ihn mir zurück!«

»Ich will das Ding nicht haben, aber ich will dich hier behalten. Gib mir deine Hand!« Er wickelte die Kette um ihr Handgelenk und dann um seine eigene Hand, in der er den Deus hielt. Der Steinboden war hart, aber es kümmerte ihn nicht; kaum hatte er die Augen geschlossen, da war er auch schon eingeschlafen.

Als er erwachte, schlief das Mädchen neben ihm. Sonnenlicht strömte durch die Öffnung über der Rampe herein. Kam die Sonne schon wieder? Er bekam einen großen Schreck und rüttelte das Mädchen wach. Als er selbst erst richtig wach war, merkte er, daß noch keine unmittelbare Gefahr bestand, und nachdem er die Kette von seinen steifen Fingern abgewickelt hatte, holte er Verpflegung und Wasser für beide.

»Wir gehen noch einmal dort hinaus«, sagte er, als sie gegessen hatten, und schob sie vor sich die Rampe hinauf.

Sie traten durch die Öffnung hinaus auf den blauen Himmel. Er fühlte sich hart an unter den Füßen, und als Chimal mit dem Ende des Tötungsgeräts dagegenschlug, platzte etwas von dem Blau ab und ließ den Stein darunter zum Vorschein kommen. Es war unsinnig  doch es war der Himmel. Er ließ sich von hier aus ganz überblicken. Chimal sah hinauf zum Zenit und auf der anderen Seite hinunter zu den Bergen am fernen Horizont. Als sein Blick sie erreichte, schrie er auf und taumelte; sein Gleichgewichtssinn war plötzlich gestört.

Die Berge waren alle auf ihn zu geneigt, sie standen schräg gegen den Himmel.

Es sah aus, als wäre die ganze Welt auf der anderen Seite hochgedrückt und über die vordere Kante gekippt worden. Er konnte das Schwindelgefühl nicht ertragen und taumelte über die Rampe zurück in die Sicherheit der Höhle. Wachmann Steel kam hinterher.

»Was bedeutet das alles?« fragte er sie. »Ich kann beim besten Willen nicht begreifen, was hier vorgeht.«

»Ich kann es dir nicht sagen. Diesmal, weil ich es nicht weiß. Dies gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich, und die Wartungsleute haben nie über das hier gesprochen.«

Chimal sah in die dunkle Öffnung hinunter, in der die Sonne verschwunden war. »Wir müssen weitergehen«, sagte er. »Ich muß herausfinden, was diese Dinge bedeuten. Wohin führt der andere Wagentunnel?« fragte er und zeigte auf die Öffnung in der hinteren Wand der großen Höhle.

»Ich weiß es nicht. Ich bin kein Wartungsspezialist.«

»Du scheinst überhaupt nicht viel zu wissen«, sagte er sarkastisch. »Wir wollen weiterfahren.«

Er fuhr den Wagen langsam aus dem Tunnel heraus und hielt an, während sie Verpflegung und Wasser auflud. Jetzt, da er der Wirklichkeit zu mißtrauen begann, wollte er seine eigenen Vorräte bei sich haben. Dann durchquerten sie die Höhle und fuhren in den gegenüberliegenden Tunnel ein. Er war gerade und waagerecht, obgleich aus irgendeinem Grund die Lichterkette vor ihnen aufzusteigen schien. Doch sie kamen nie an den Berg; der Tunnel verlief weiterhin waagerecht. Dann zeigte sich ein Unterschied in der Oberfläche der Tunnelwände, und Chimal verminderte die Geschwindigkeit, bis der Wagen nur noch vorwärts kroch. Als er an die Leitersprossen kam, die in die massive Tunnelwand eingelassen waren, hielt er an. Die Sprossen führten an der Wand hoch und in eine enge Röhre in der Decke.

»Wir werden untersuchen, wohin das führt«, sagte Chimal und zwang sie auszusteigen. Er ließ die Steel vor sich die Leiter besteigen. Sie stiegen etwa sechs Meter durch die Röhre, die im Durchmesser nur ein wenig breiter als seine Schultern war. Zwei Lampen waren eingelassen, um sie auszuleuchten. Die obere Lampe befand sich dicht unter einem Metalldeckel, der den Schacht oben abdeckte.

»Drück ihn hoch!« befahl er.

Er war aus dünnem Metall, mit einem Scharnier auf der einen Seite, und sie öffnete ihn ohne Schwierigkeiten und stieg hinaus. Chimal folgte ihr und trat auf den blauen Himmel. Er schaute hinauf, zuerst zu den kleinen weißen Wolken, die über ihnen hinzogen, und dann zum Tal mit dem dünnen Einschnitt des Flusses und den zwei braunen Dörfern zu beiden Seiten, die direkt über seinem Kopf hingen.

Sofort warf er sich hin, drückte sich an die harte Oberfläche des Himmels und klammerte sich am Rand der Luke fest. Er hatte das Gefühl, er müßte senkrecht vom Himmel auf die Felder beim Fluß fallen. Wenn er die Augen schloß, um den furchterregenden Anblick nicht ertragen zu müssen, ging es viel besser. Er spürte den massiven Fels unter sich und sein Gewicht, das ihn dagegendrückte. Nachdem er sich langsam auf Hände und Knie erhoben hatte, öffnete er die Augen und schaute hinunter. Blaue Farbe auf massivem Fels; sie blätterte ab, wenn er am Rand der Luke daran kratzte. Es waren sogar staubige Fußspuren darauf zu sehen, wo andere gelaufen waren, und Metallschienen führten in der Nähe vorbei. Weitspurige Schienen, wie die, auf denen die Sonne fuhr. Er kroch zu ihnen hinüber und klammerte sich an der blauen Metallschiene fest. Sie waren an der Oberfläche abgenutzt und blank. Er hob den Blick langsam und verfolgte die Schienen über den Himmel, wo sie immer dichter zusammenliefen und schließlich in einer schwarzen Öffnung hoch oben an dem glatt gewölbten Himmel verschwanden. Dann wälzte er sich langsam auf den Rücken, ohne die Schiene loszulassen.

Über ihm war das Tal, so wie er es kannte. Auf beiden Seiten waren Berge, die nun gerade auf ihn herunterzeigten, und noch mehr Berge hingen hinter den Enden des Tales. Dort waren die Felsenbarriere und der Sumpf am nördlichen Ende, der gewundene Pfad des Flusses zwischen den Feldern, die braunen Gebäude und die dunklen Flecken der beiden Tempel, die Bäume im Süden und ein silberner Schimmer vom Teich. Der Wasserfall war kaum zu sehen; aber nichts deutete einen Fluß an, der zu ihm hinführte.

Da bemerkte er eine Bewegung, er drehte sich um und sah die Steel, wie sie gerade im Schacht verschwand.

Sein Schwindelgefühl war vergessen, als er aufsprang und zu der Luke rannte. Sie kletterte schnell hinunter, schneller als er ihr zugetraut hätte. Als er hinter ihr die Leiter bestieg, kam sie unten im Tunnel an und sprang von der Leiter. Er stieg einige Sprossen tiefer, dann ließ er sich fallen. Er landete hart auf dem Felsboden. Ein Feuerstrahl schoß über seinen Kopf. Die Steel hatte das Tötungsgerät im Anschlag und wartete auf sein Auftauchen, um ihn zu vernichten. Jetzt starrte sie auf die geschwärzten Sprossen und die Wand, und bevor sie von neuem zielen konnte, war er bei ihr und riß ihr die Waffe aus den Händen.

»Zu spät dafür«, sagte er, warf das Ding in den Wagen und riß sie herum und drückte sie an die Wand. Er packte sie am Kinn und schwenkte ihren Kopf hin und her. »Zu spät, mich zu töten, weil ich jetzt die Wahrheit kenne. Ich habe es nicht mehr nötig, dir Fragen zu stellen, jetzt kann ich dir Dinge erzählen.« Er lachte und war selbst überrascht, als er den schrillen Klang seiner Stimme hörte.

»Lügen«, sagte er. »Mein Volk ist über alles belogen worden. Es ist eine Lüge, daß wir in einem Tal auf einem ›Erde‹ genannten Planeten leben, der um die Sonne kreist  die ein brennender Gasball ist. Wir glaubten es, all diesen Unsinn, schwebende Planeten, brennendes Gas in der Luft. Der Feuerblitz, den Popoca sah und den ich sah, als die Sonne unterging, waren Reflexe auf den Schienen, das ist alles. Unser Tal ist die Welt, sonst gibt es nichts. Wir leben in einer riesigen Höhle im Felsen, heimlich von deinem Volk beobachtet. Wer seid ihr  Diener oder Herren? Oder beides? Ihr dient uns, eure Wartungsleute passen auf unsere Sonne auf und sorgen dafür, daß sie immer scheint, wie es sich gehört. Und sie müssen auch den Regen kommen lassen. Und der Fluß  der endet in Wirklichkeit im Sumpf. Was macht ihr dann mit dem Wasser? Pumpt ihr es etwa durch eine Leitung wieder zurück zum Wasserfall?«

»Ja«, sagte sie. Sie hielt ihren Deus in beiden Händen und hatte ihr Haupt erhoben. »Genau das tun wir. Wir bewachen und beschützen euch und halten Unheil von euch fern, bei Tag und Nacht, durch alle Jahreszeiten. Denn wir sind die Beobachter. Wir wollen nichts für uns selbst, wir wollen nur dienen.«

Es lag keine Spur von Humor in seinem Lachen. »Ihr dient schlecht! Warum laßt ihr den Fluß nicht immer ausreichend Wasser führen, damit wir stets genügend davon haben, oder bringt den Regen, wenn wir ihn brauchen? Wir opfern und beten um Regen und nichts geschieht. Hören die Götter nicht  oder hört ihr nicht?« In einer plötzlichen Erkenntnis trat er einen Schritt zurück. »Oder gibt es vielleicht überhaupt keine Götter? Coatlicue steht still in einer Höhlennische, und ihr bringt den Regen, wenn es euch paßt.« Ihm kam plötzlich die schmerzliche Erkenntnis, und er sagte: »Sogar darin habt ihr uns belogen. Es gibt keine Götter!«

»Es gibt eure Götter nicht  aber es gibt einen Gott, den Gott, den Großen Planer. Er ist derjenige, der all dies erschaffen hat, der es entworfen und gebaut und ihm dann Leben eingehaucht hat, daß es seinen Lauf nehmen konnte. Die Sonne stieg zum erstenmal aus ihrem Tunnel und rollte zu ihrer ersten Fahrt über den Himmel. Das Wasser schoß zum erstenmal über den Wasserfall, füllte den Teich und benetzte das wartende Flußbett. Er pflanzte die Bäume und erschuf die Tiere und dann, als Er damit fertig war, bevölkerte Er das Tal mit den Azteken und setzte die Beobachter ein, auf daß sie über sie wachten. Er war stark und unfehlbar, und wir sind stark und unfehlbar als Seine Ebenbilder, und wir verehren Ihn und erfüllen Seinen Auftrag. Wir sind Seine Diener, und ihr seid Seine Kinder, und wir wachen über euch, wie Er es bestimmt hat.«

Chimal war nicht im geringsten beeindruckt. Der Singsang ihrer Worte und das Leuchten in ihren Augen erinnerte ihn an die Priester und ihre Gebete. Trotzdem nickte er zustimmend, denn sie hatte das Wissen, das er brauchte.

»Es ist also alles umgekehrt«, sagte er, »und uns hat man nur Lügen erzählt. Es gibt keinen riesigen Gasball, der Sonne heißt, und es gibt auch keine Erde. Die Sterne sind nichts als winzige Lichtflecken und keine fernen Sonnen. Das Universum ist Fels, Fels, massiver Fels, und wir leben auf ewig in einer kleinen Höhle in dessen Mitte.« Er beugte ich nach vorn, als müßte er das Gewicht dieser Unendlichkeit aus Fels auf seine Schultern nehmen.

»Nein, nicht auf ewig«, sagte sie und faltete die Hände. »Es wird ein Tag kommen, an dem dies alles endet, der festgesetzte Tag, an dem wir alle aus dem Fels befreit werden. Denn, sieh hier«, sie hielt ihm ihren Deus hin, »sieh die Anzahl der Tage seit der Schöpfung! Sieh, wie sie verstreichen und die Zahl immer größer wird, denn wir erfüllen unsere Pflicht, die uns der Große Planer auftrug, der unser aller Vater ist.«

»186 173 Tage seit dem Beginn der Welt«, sagte Chimal lachend, nach einem Blick auf die angezeigte Zahl. »Und du hast die ganze Zeit selbst mitgezählt?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin noch keine siebzig Jahre alt. Dieser Deus ist ein ehrwürdiges Erbe, das vor mir Hunderte von Wachmännern trugen, und es wurde mir anvertraut, als ich als Wachmann vereidigt …«

»Wie alt bist du?« fragte er, weil er dachte, er hätte sich verhört. »Siebzehn?«

»Achtundsechzig«, sagte sie, und in ihrem Lächeln war eine Spur Boshaftigkeit. »Wir sind nicht kurzlebig wie die niederen Wesen, wie der Truthahn, die Schlange  oder ihr.«

Was sollte er ihr darauf antworten? Wachmann Steel sah aus, als sei sie kaum zwanzig. Konnte sie so alt sein, wie sie behauptete?

In der Stille hörte er plötzlich ein leises, fernes Singen. Der Ton wurde lauter, und das Mädchen horchte auf. Sie drückte sich von der Wand ab und rannte durch den Tunnel davon, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Chimal hätte sie leicht einholen können, aber er zögerte. Er wußte ebenfalls, was das Geräusch bedeutete. Ein weiterer Wagen rollte heran.

Sollte er das Mädchen einfangen? Dabei konnte er selbst leicht gefangen werden. Das Tötungsgerät holen  aber welchen Sinn hätte es, sie zu töten? Er ging die verschiedenen Möglichkeiten durch und verwarf eine nach der anderen. Der Wagen würde mit vielen Männern besetzt sein, die Tötungsgeräte trugen. Er mußte fliehen, das würde das klügste sein. Sie würden anhalten, um das Mädchen aufzunehmen, und das würde ihm einen Vorsprung verschaffen. Er sprang in den Wagen und schob den Hebel bis zum Anschlag nach vorn. Die Räder kreischten, Funken stoben, und er schoß davon wie ein Pfeil. Als Chimal weit vor sich im Tunnel eine Leiter sah, zog er den Bremshebel. Der Wagen kam direkt neben ihr zum Stillstand.

Es war ein Ausgang aus dem Tunnel, mit Leitersprossen hinauf zu einer Öffnung. Aber wohin führte sie? Zweifellos auf den Himmel hinaus, neben den Sonnengleisen. Dies war die zweite dieser Luken, und höchstwahrscheinlich gab es noch mehr. Er stieß den Fahrhebel wieder nach vorn. Bis er an den nächsten Schacht kam, konnte er sich überlegen, was er tun sollte.

Lebensmittel und Wasser mußte er auf jeden Fall mitnehmen. Mit einer Hand öffnete er sein Gewand über dem Gürtel und stopfte so viele von den Rationspäckchen hinein, wie er unterbringen konnte. Dann trank er den offenen Wasserbehälter leer und warf ihn weg. Den vollen würde er mitnehmen. Das einzige Problem war der Wagen. Wenn er unter dem Schacht stehenbliebe, würden sie wissen, daß er dort ausgestiegen wäre, und würden ihm folgen. War es möglich, den Wagen allein weiterfahren zu lassen? Er müßte doch fahren, solange der Hebel nach vorn gedrückt war. Er sah sich im Wagen um. Da war keine Schnur, sonst hätte er ihn vorn festgebunden. Vielleicht etwas dagegenstemmen? Er zog an dem Sitz neben ihm, und er bewegte sich ein wenig. Er stand vorsichtig auf und drehte sich um, ohne dabei den Hebel loszulassen. Mit dem Rücken gegen das Brett mit den Hebeln gestemmt, trat er mit dem Fuß gegen die Sitzlehne, bis etwas brach und der Sitz hintenüber kippte. Ja, das müßte klappen, wenn er die Lehne fest zwischen Sitz und Hebel klemmte. Als er wieder nach vorn blickte, sah er weit voraus die nächste Leiter.

Chimal war aus dem Wagen, bevor er ganz stand. Er legte den Wasserbehälter und das Tötungsgerät neben die Leiter und packte die abgebrochene Lehne. Der andere Wagen war noch nicht in Sicht, aber er hörte sein Singen in der Ferne. Er stützte das untere Ende der abgebrochenen Lehne gegen den Sitz und stieß die Oberkante gegen den Fahrhebel.

Der Wagen heulte auf und schoß davon. Chimal rannte zur Leiter, raffte seine Sachen zusammen, drückte mit einer Hand Wasserbehälter und Tötungsgerät an sich, sprang auf die Leiter und kletterte wie eine Katze in den Schacht hinein.

Er hatte seine Füße noch nicht ganz aus dem Tunnel, als der Wagen mit seinen Verfolgern unter ihm vorbeischoß. Er wartete mit angehaltenem Atem und horchte, ob sie anhielten. Das Geräusch wurde leiser, bis es nicht mehr zu hören war. Sie hatten ihn nicht gesehen und hielten nicht an. Bevor sie merkten, was geschehen war, hatte er genügend Vorsprung. Sie würden nicht wissen, welchen der Ausgänge er benutzt hatte. Langsam, Sprosse für Sprosse, kletterte er zum Himmel hinauf.

Als er durch die Luke hinausstieg, spürte er die Wärme des Sonnenlichts. Wärmer, als er gewohnt war.

Erschrocken drehte er sich um und sah die große brennende Sonne auf sich zukommen.
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Im ersten Moment war er wie gelähmt vor Schreck, doch dann merkte er, daß die Hitze nicht stärker wurde und die Sonne nicht näherkam. Sie bewegte sich nur sehr langsam, weil sie einen halben Tag Zeit hatte, um den Himmel zu überqueren. Es war zwar heiß, aber nicht unerträglich. Er konnte ihr mühelos ausweichen. Ohne Hast warf er seine Ausrüstung auf die blaue Oberfläche des Himmels hinaus und schloß den Deckel hinter sich. Er hielt das Gesicht von der Sonne abgewandt, denn ihr Licht blendete ihn schrecklich, wenn man hineinsah. Die Sonne im Rücken, in einer Hand den Wasserbehälter, in der anderen das Tötungsgerät, machte er sich auf den Weg quer über den Himmel zum Nordende des Tales, unter dem die geheimen Tunnel der Beobachter lagen.

Jetzt, da er sich etwas mehr daran gewöhnt hatte, war es ein unbeschreibliches Erlebnis, viel erregender als alles, was er zuvor erlebt hatte. Beschwingt und mit weitausholenden Schritten überquerte er die weite blaue gewölbte Fläche. Über ihm, wo der Himmel hätte sein sollen, hing das Tal. Spitze Berge hingen an beiden Seiten herunter und zogen sich quer über ihm hin. Fester Grund, massiver Fels war unter seinen Füßen. Seit er das wußte, machte es ihm nichts mehr aus, daß die Welt, in der er aufgewachsen war, wie ein monströses Gewicht über seinem Kopf hing. Als der Abstand zur Sonne groß genug war, hielt Chimal an, um zu rasten. Er setzte sich auf den blauen Himmel und öffnete den Wasserbehälter. Als er ihn an die Lippen setzte, sah er hinauf zum Tal, zur Pyramide mit dem Tempel, direkt über seinem Kopf. Er setzte den Behälter wieder ab und legte sich flach auf den Rücken. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und betrachtete lächelnd seine Heimat. Wenn er genau hinsah, konnte er sogar die Arbeiter auf den Feldern ausmachen. Die Leute gingen ihrer Arbeit nach und merkten nicht, daß sie in einem Gefängnis lebten. Warum? Und ihre Aufseher, selbst Gefangene in ihren Termitengängen, welche geheimnisvolle Macht hatte sie zu ihrer Beobachterrolle bestimmt? Was bedeutete das Gerede des Mädchens über den Großen Planer?

Er konnte die winzigen Gestalten sehen, die sich von den Feldern her auf Quilapa zubewegten. Er überlegte, ob sie ihn hier oben wohl sehen könnten, und er winkte mit Armen und Beinen und hoffte, sie würden zu ihm herausgehen. Was würden sie denken? Vielleicht, daß er ein Vogel sei. Vielleicht sollte er mit dem Tötungsgerät in großen Buchstaben seinen Namen in das Blau des Himmels kratzen, endgültig und unveränderlich. Eine Aufgabe für die Priester, das ihren Gläubigen zu erklären!

Lachend stand er auf und nahm seine Sachen. Er marschierte weiter.

Als die Felsbarriere über ihm hing, die das Ende des Tales abriegelte, musterte er sie interessiert. Es sah sehr echt aus, obwohl die großen Blöcke von hier aus wie kleine Steinchen wirkten. Hinter der Barriere setzte sich das Tal nicht fort, dort war nur grauer Fels, aus dem die Bergspitzen herauswuchsen. Alles künstlich angelegt und so angeordnet, daß es den Eindruck der Ferne vermittelte. Die scheinbar entfernteren Gipfel waren kleiner als die am Rand des Tales. Chimal wanderte unter ihnen dahin und war entschlossen nachzusehen, was hinter ihnen lag, als er merkte, daß er bergauf ging.

Zuerst war es nur eine sanfte Neigung, aber es wurde sehr schnell steiler, so daß er sich vorbeugen und schließlich auf allen vieren bergauf klettern mußte. Der Himmel stieg vor ihm in einem riesigen Bogen steil auf bis zum Erdboden. Es war anscheinend unmöglich dorthin zu kommen. In seiner Angst, er könnte für immer hier auf dem nackten Himmel gefangen sein, versuchte er höherzuklettern. Aber er konnte sich auf der glatten Oberfläche nicht halten und rutschte immer wieder zurück.

Es war klar, daß er so nicht weiterkam  aber er konnte immer noch zurückgehen, wenn es sein mußte, so daß er nicht wirklich hier draußen gefangen war. Sollte er sich nach links oder nach rechts wenden? Er drehte sich um und sah den Himmel im Westen aufsteigen bis zu den Bergen. Dann erinnerte er sich an den Tunnel unter der Sonne, der sich nach oben zu krümmen schien und doch die ganze Zeit eben war. Es mußte in dieser Welt außerhalb des Tales zweierlei Richtungen aufwärts geben. Das wirkliche Aufwärts und das andere, das nur so aussah, aber in Wirklichkeit eben war, wenn man darauf lief. Er nahm den Behälter und das Tötungsgerät und machte sich auf den Weg zu den Bergen, die das Tal seitlich säumten.

Dies war das Aufwärts, das nicht wirklich war. Es war, als ob er in einer riesigen Röhre wanderte, die sich ihm entgegendrehte, während er voranschritt. Unten war immer unter seinen Füßen, und der Horizont kam stetig näher. Die Berge, die zunächst über ihm waren, neigten sich langsam herab und hingen bald wie ein ausgezackter Vorhang vor ihm. Sie kamen mit jedem Schritt weiter herunter, bis sie schließlich direkt vor ihm lagen und wie riesige Dolche seinen Weg versperrten.

Als er am ersten Berg ankam, sah er, daß er flach auf der Seite lag  und nur schulterhoch war. Die Spitze des Berges war mit einer weißen, harten Masse bedeckt, anscheinend mit dem gleichen Material wie der Himmel, nur in einer anderen Farbe. Er stieg auf den Gipfel des Berges, der flach auf der Himmelsoberfläche lag und ihm wie ein großer Keil entgegenragte. Er wanderte auf ihm entlang, bis das Weiß aufhörte und der nackte Fels hervortrat. Was bedeutete das? Er sah das Tal, das jetzt auf halber Höhe vor ihm hing und hochkant stand. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Stelle vom Tal her aussehen würde, und schloß die Augen, um sich besser erinnern zu können. Vom Fuß der Felswand hinter Zaachila konnte man über die Pyramide hinweg die großen Berge außerhalb des Tales sehen, die so hoch waren, daß das ganze Jahr Schnee auf ihren Gipfeln lag. Schnee! Er öffnete die Augen und betrachtete die leuchtende weiße Substanz. Er lachte schallend. Nun saß er also auf einem der gewaltigen schneebedeckten Berggipfel, und das Ding war nicht höher als eine niedrige Hütte.

Chimal ging weiter und stieg zwischen den auf der Seite liegenden, seltsam verzerrten Bergen hindurch, bis er an die Öffnung im Fels und die bekannten Metallsprossen kam, die nach unten führten. Er hatte einen weiteren Eingang gefunden.

Er setzte sich daneben hin und dachte nach. Was sollte er als nächstes tun? Dies war zweifellos ein Einstieg in den unterirdischen Bau der Beobachter, einem Teil, in dem er noch nicht gewesen war, da er weit von der Stelle im Tal entfernt lag, wo er zuerst eingedrungen war. Er mußte auf jeden Fall hier hinuntersteigen, da es zwischen den Felsen kein Versteck für ihn gab.

Was sollte er tun, wenn er in den Bau eingedrungen war? Er hatte alle gegen sich. Sein Volk im Tal würde ihn töten. Und der Chefobservator hatte ihn eine nicht existierende Person, also eine tote Person, genannt, und sie hatten sich alle die größte Mühe gegeben, ihn in diesen Zustand zu versetzen. Aber sie hatten keinen Erfolg gehabt! Er war ihnen entkommen und war frei  und das wollte er bleiben. Um das sicherzustellen, brauchte er einen Plan.

Zuerst würde er hier draußen zwischen den Felsen seine Verpflegung und sein Wasser verstecken. Dann würde er in den Tunnel einsteigen und Stück für Stück die Umgebung auskundschaften, um soviel wie möglich über die Geheimnisse der Beobachter zu erfahren.

Er versteckte seine Vorräte und hob den Lukendeckel hoch. Der Tunnel lag dicht unter der Luke. Er ging vorsichtig bis zur Einmündung des nächsten Tunnels, in dem zwei Gleise verliefen. Es waren keine Wagen zu sehen oder zu hören. Er hatte keine andere Wahl, als diesem Tunnel zu folgen. Er hielt das Tötungsgerät bereit und wandte sich nach rechts, dem Ende des Tales entgegen. In leichtem Trab kam er zwischen den Gleisen gut voran. Er bog in die erste Öffnung ein, die er fand. Dies war der Eingang zu einer metallenen Wendeltreppe, die tief nach unten in den Fels führte. Chimal stieg hinunter. Er ging unbeirrt weiter, obwohl ihm von dem ständigen Drehen schwindelig wurde.

Als er tiefer kam, hörte er ein Summen, das immer lauter wurde. Schließlich gelangte er in einen feuchten Tunnel, durch dessen Mitte ein wenig Wasser rann. Das Summen war zu einem Dröhnen angewachsen, das die Luft erfüllte. Chimal ging vorsichtig weiter, bis der Tunnel in eine hohe Höhle mündete, in der steil aufragende metallene Maschinen standen, von denen der Lärm ausging. Er hatte keine Ahnung, was für eine Funktion sie haben mochten. Große Röhren verschwanden oben in der Decke, und aus einem dieser Teile rieselte das Wasser, das über den Fußboden und in den Tunnel lief. Er blieb am Eingang stehen und blickte sich vorsichtig um. Der Raum war mit riesigen Geräten ausgefüllt. Plötzlich sah er im Halbdunkel am hinteren Ende, wo hellere Lampen auf ein Brett mit blanken Metallflächen schienen, einen Mann sitzen. Chimal zog sich in den Tunnel zurück. Der Mann saß mit dem Rücken zu ihm und hatte ihn nicht gesehen. Chimal ging durch den Tunnel zurück und an der Metalltreppe vorbei. Er wollte sehen, wohin er führte.

Während er weiter vordrang, wurde der Lärm hinter ihm leiser, und als er sich bis auf ein leises Summen abgeschwächt hatte, hörte Chimal das Geräusch von fließendem Wasser. Dunkelheit erfüllte das Ende des Tunnels. Er trat hinaus auf eine Plattform über der Schwärze. Eine Kette von Lichtern, die sich links von ihm im Bogen an der Wand hinzog, spiegelte sich auf einer dunklen Fläche. Er erkannte, daß er auf einen riesigen unterirdischen See hinuntersah. Die Höhle, die das Wasser enthielt, war riesengroß, und das Geräusch stürzenden Wassers hallte ringsherum von den Wänden wider. Wo war er hier? Im Geiste verfolgte er nochmals den Weg, den er gegangen war und versuchte zu schätzen, welche Strecke er zurückgelegt hatte. Über ihm mußte der Sumpf am Nordende des Tales sein. Natürlich! Dieser unterirdische See lag unter dem Sumpf und entwässerte ihn. Die Geräte in der anderen Höhle waren dazu bestimmt, das Wasser durch Röhren zurück zum Wasserfall zu pumpen. Und wohin führte die Lichterkette, die sich am Rand des dunklen Sees hinzog? Er ging weiter, um es herauszufinden.

Ein Sims war aus der Höhlenwand herausgehauen worden, und die Lichter folgten ihm. Der Fels war naß und schlüpfrig, und Chimal ging vorsichtig. Der Weg führte in weitem Bogen um das Wasser herum und dann in einen anderen Tunnel. Wohin führte dieser Tunnel? Er ging hinein. Er war feucht und muffiger als die anderen Tunnel, obwohl er durch die gleichen, in regelmäßigen Abständen angeordneten Lampen erhellt wurde. Nein, nicht so regelmäßig wie die anderen; weiter vorn zeigte sich ein dunkle Lücke. Als er zu der Stelle kam, sah er, daß zwar eines der glatten Fenster eingesetzt war, aber kein Feuer in ihm brannte, es war dunkel. Das erste, das er so gesehen hatte. Am Ende des Tunnels war wieder eine metallene Wendeltreppe, über die Chimal hinaufstieg. Sie endete in einem kleinen Raum mit einer Tür in einer Wand. Er öffnete sie einen kleinen Spalt und spähte hindurch.

In dieser Höhle herrschte vollkommene Stille. Es war die größte, die er bisher gesehen hatte. Als er eintrat, erzeugte das Geräusch seiner Schritte ein Echo wie ein leises Rauschen in der ungeheuren Weite. Die Beleuchtung war hier viel schwächer als in den Tunnels, aber sie war ausreichend, um ihn die Größe des Raumes ahnen zu lassen. Er betrachtete die Gemälde, die die Wände schmückten. Sie zeigten Menschen und ungewöhnliche Tiere und noch merkwürdigere Metallgeräte. Die Gestalten marschierten, ein Strom aus erstarrter Bewegung, in Richtung auf das hintere Ende des Raumes, auf ein Tor zu, das zu beiden Seiten mit Statuen geschmückt war. Die Menschen auf den Gemälden trugen seltsame Kleider und hatten sogar Haut von verschiedener Farbe, aber sie strebten alle einem gemeinsamen Ziel zu. Der Drang dieser stummen Pilger zwang ihn in die gleiche Richtung. Doch er stemmte sich dagegen und durchquerte den Raum in entgegengesetzter Richtung.

Das hintere Ende der Höhle war durch riesige Felsblöcke abgesperrt, die ihm bekannt vorkamen. Sie erinnerten ihn an die Felsbarriere, die das Ende des Tales absperrte.

Natürlich! Das war die Erklärung. Er stand vor der Rückseite der Barriere! Wenn die gigantischen Blöcke beiseite geräumt würden, wäre das Tal offen, und er zweifelte keine Sekunde daran, daß die Kräfte, die zur Herstellung dieser Tunnels und zum Bau einer Sonne eingesetzt worden waren, auch zum Forträumen der Felsblöcke benutzt werden konnten. Konnten die Legenden wahr sein? Daß das Tal eines Tages geöffnet und sein Volk hinausgeführt würde? Wohin? Chimal drehte sich um und betrachtete das hohe Tor am anderen Ende der Höhle. Wohin führte es?

Die großen Statuen, die das Portal flankierten, stellten einen Mann und eine Frau dar. Chimal schritt zwischen ihnen hindurch in den Tunnel. Er war weit und gerade und mit farbigen Mustern ausgeschmückt. Viele Türen gingen von ihm aus, aber Chimal untersuchte keine von ihnen; das hatte Zeit. Zweifellos bargen sie viele interessante Dinge, aber sie bargen nicht den tieferen Grund für diesen Korridor. Der lag am Ende des Weges. Schneller und schneller ging Chimal, bis er rannte, und auf eine riesige Doppeltür aus Metall stieß, die den Tunnel abschloß. Hinter ihr war Stille. Er fühlte sich merkwürdig beklommen, als er sie aufstieß.

Dahinter war ein großer Saal, fast so groß wie der, aus dem er kam, aber dieser war schmucklos und dunkel. Nur einige kleine Lichter leuchteten an den Wänden, aber nur hinter ihm und auf beiden Seiten, die gegenüberliegende Wand fehlte. Wo sie hätte sein sollen, war es Nacht, und aus dieser Nacht leuchteten Tausende von Sternen.

Es war kein Himmel, den Chimal je gesehen hatte. Nicht eins der bekannten Sternbilder war zu erkennen. Ein Durcheinander von Lichtpunkten, die so zahllos waren wie Sandkörner. Und dieser Sternenhimmel drehte sich wie ein riesiges Rad. Einige der Lichtpunkte waren winzig und leuchteten schwach, andere loderten wie vielfarbige Fackeln, doch alle waren harte und klare Lichtpunkte, und sie flimmerten nicht wie die Sterne über dem Tal.

Was konnte das bedeuten? Verwundert ging er darauf zu, bis er gegen etwas Kaltes und Unsichtbares stieß. Er betastete es mit den Händen und erkannte, daß es sich um die gleiche durchsichtige Substanz handeln mußte, aus der die Vorderwände der Wagen bestanden. Diese ganze Wand des Raumes war also ein großes Fenster, durch das man hinaussehen konnte. Aber wohin? Das Fenster war nach draußen gewölbt, und als er sich hineinlehnte, sah er, daß die Sterne den Himmel auch links und rechts und oben und unten füllten. Ihm wurde plötzlich schwindelig. Es war ihm, als ob er stürzte, und er preßte die Hände gegen das Glas. Aber die ungewohnte Kälte ließ ihn zurückschrecken. War dies ein anderes Tal, aus dem man auf das wirkliche Universum hinausblicken konnte? Wenn ja, wo lag dieses Tal?

Chimal trat zurück, erschreckt durch die ungeheure Weite, die sich vor ihm auftat. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Er fuhr herum. Im selben Moment wurde ihm das Tötungsgerät aus der Hand gerissen. Er taumelte zurück gegen das kalte Fenster und sah den Chefobservator und drei weitere Männer vor sich. Sie hielten ihre tödlichen Flammenwaffen auf ihn gerichtet.

»Hast du dein Ziel erreicht?« fragte der Chefobservator. »Hier geht es nicht weiter. Das ist das Ende.«






Die Sterne



Danthe togui togui

hin hambi tegue.

Ndahi togui togui

hin hambi tegue.

Nbui togui …

hin hambi pengui.



Der Fluß rinnt, rinnt



und steht nie still.



Der Wind bläst, bläst



und steht nie still.



Das Leben geht dahin …



ohne Reue.



1.



Chimal richtete sich auf und machte sich zum Sterben bereit. Die Worte des Todesgesangs kamen ihm automatisch über die Lippen, und er murmelte die ersten Sätze, bevor er sich dessen bewußt war. Er stockte und preßte die Lippen aufeinander. Es war doch Unsinn. Es gab keine Götter, zu denen man beten konnte.

»Ich bin hier, um dich zu töten, Chimal«, sagte der Chefobservator mit unbewegter Stimme.

»Du kennst meinen Namen und sprichst mich jetzt sogar direkt an, und doch willst du mich immer noch töten; warum?«

»Ich werde die Fragen stellen, und du wirst antworten«, sagte der alte Mann, ohne auf Chimals Worte einzugehen. »Wir haben dem Volk im Tal zugehört und vieles über dich erfahren, aber das Wichtigste können wir nicht feststellen. Deine Mutter kann es uns nicht mehr sagen, weil sie tot ist …«

»Tot? Wieso tot?«

»Sie wurde hingerichtet, als man herausfand, daß sie dich befreit hatte. Und kurz bevor sie starb, sagte sie etwas für uns besonders Wichtiges. Sie sagte, daß es ihr Fehler gewesen sei. Sie habe vor zweiundzwanzig Jahren gefehlt, dich Chimal, treffe keine Schuld. Weißt du, was sie damit gemeint haben kann?«

Sie war also tot. Doch der Schmerz war nicht so überwältigend, wie er erwartet hätte.

»Antworte!« befahl der Chefobservator. »Weißt du, was sie damit meinte?«

»Ja, aber ich sage es euch nicht. Eure Drohung, mich zu töten, schreckt mich nicht.«

»Du bist ein Dummkopf. Sag es mir auf der Stelle! Was meinte sie, als sie sagte, sie habe vor zweiundzwanzig Jahren gefehlt? Hatte diese Verfehlung etwas mit deiner Geburt zu tun?«

»Ja«, sagte Chimal überrascht. »Wie seid ihr darauf gekommen?«

Der alte Mann wischte seine Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Antworte mir wahrheitsgetreu und stelle keine Fragen! Sag mir, wie hieß dein Vater?«

Es herrschte Schweigen, und Chimal sah, daß die Männer sich alle gespannt vorbeugten und auf seine Antwort warteten und dabei ihre Tötungsgeräte vergaßen.

»Mein Vater war Chimal-popoca, ein Mann aus Zaachila.«

Die Worte trafen den alten Mann wie ein Keulenschlag. Er taumelte, und zwei der Männer ließen ihre Tötungsgeräte fallen und eilten ihm zu Hilfe. Der dritte sah besorgt zu und hielt sein eigenes und Chimals Tötungsgerät nachlässig zu Boden gerichtet. Chimal machte sich bereit, es ihm zu entreißen und zu flüchten.

»Nicht!« … schrie der Chefobservator heiser. »Observator Steadfast, leg sofort diese Waffen aus der Hand! Sofort!«

Wie befohlen, bückte sich der Mann und legte sie auf den Fußboden. Chimal machte einen Schritt auf die Tür zu und blieb stehen. »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte er.

Der alte Mann schob seine Gehilfen beiseite und verstellte etwas an den Geräten, die an seinem Gürtel hingen. Sein Metallgeschirr versteifte sich sofort und stützte ihn, so daß er mit erhobenem Haupt vor ihm stand.

»Es bedeutet, daß wir dich bei uns willkommen heißen. Dies ist ein glorreicher Tag, einer, den wir nicht mehr zu erleben erwarteten. Den Gläubigen wird es Kraft geben, wenn sie dich berühren, und du wirst uns zur Weisheit führen.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Chimal.

»Es gibt viel zu erzählen, aber beginnen wir am besten mit dem Anfang …«

»Was bedeuten diese Sterne? Das ist es, was ich wissen möchte.«

Der alte Mann nickte und lächelte glücklich. »Schon können wir von dir lernen, denn das ist der Anfang, du hast es erahnt.« Die anderen nickten. »Das dort draußen hinter der Glaskuppel ist das Universum, und dies sind die Sterne, von denen euch die Priester erzählt haben, denn was sie euch lehrten, ist wahr.«

»Auch das über die Götter? Da ist nichts Wahres in diesen Geschichten. Es sind nichts als Lügen.«

»Wieder erahnst du die Wahrheit ohne fremde Hilfe. Ein Beweis für dein Geburtsrecht. Nein, die falschen Götter existieren nicht, außer als Legenden für die einfachen Leute, um ihr Leben zu ordnen. Es gibt nur den Großen Planer, der all dies geschaffen hat. Ich spreche nicht von den Göttern, sondern von den anderen Dingen, die du in der Schule von den Priestern gelernt hast.«

Chimal lachte. »Daß die Sonne ein brennender Gasball ist? Ich habe selbst die Sonne an mir vorbeifahren sehen und habe die Schienen berührt, auf denen sie über den Himmel wandert.«

»Das stimmt wohl. Aber was selbst sie nicht wissen: die Welt, in der wir hier leben, ist nicht die Welt, über die sie lehren. Hör mir zu, ich sage dir die Wahrheit. Es gibt eine Sonne, sie ist ein Stern wie jeder der Sterne da draußen, und um sie herum bewegt sich auf ihrer Bahn die Erde. Wir kommen alle von jener Erde, haben sie aber zum Ruhm des Großen Planers verlassen.« Die anderen murmelten ein kurzes Gebet und berührten ihren Deus bei den Worten.

»Nicht ohne Grund lobpreisen wir Ihn. Denn siehe, was Er getan hat! Er hat die anderen Welten gesehen, die um die Sonne kreisen, und die Schiffe, die die Menschen bauten, um die Räume dazwischen zu überwinden. Obwohl diese Schiffe schnell sind, brauchen sie Wochen und Monate, um von einem Planeten zum anderen zu kommen. Doch diese Entfernungen sind klein, verglichen mit den Entfernungen zwischen den Sternen. Das schnellste dieser Schiffe würde für eine Reise bis zum nächsten Stern tausend Jahre brauchen. Die Menschen wußten das und gaben die Hoffnung auf, zu anderen Sonnen zu reisen, die Wunder neuer Welten zu sehen, die um diese fernen Lichter kreisen.

Was der schwache Mensch nicht konnte, tat der Große Planer. Er baute diese Welt und schickte sie auf die Reise zu den Sternen …«

»Was sagst du da?« fragte Chimal in einem plötzlichen Anflug von Angst  oder war es Freude?

»Ich versichere dir, daß wir Reisende in einer Welt aus Stein sind, die durch die Leere fliegt, von Stern zu Stern. Ein großes Schiff zur Durchquerung des Weltraums. Es ist eine Hohlwelt, und in ihrer Mitte ist das Tal, und im Tal leben die Azteken, und sie sind die Passagiere an Bord des Schiffes. Weil die Zeit dafür noch nicht gekommen ist, bleibt die Reise ein Geheimnis für sie, und sie leben ihr glückliches Leben unter einer gütigen Sonne. Zu ihrer Bewachung und Führung sind wir da, die Beobachter, und wir erfüllen unseren Auftrag.«

Wie zur Bekräftigung seiner Worte schlug eine große Glocke an, dann noch einmal. Die Beobachter hoben ihren Deus, und beim dritten Schlag drückten sie den Stab nieder, um eine Zahl hinzuzufügen. »Und so ist ein weiterer Tag der langen Reise vergangen«, fuhr der Chefobservator fort, »und wir sind dem Tag der Ankunft um einen Tag näher. Wir haben die Tage während all der vielen Jahre genau registriert.«

»Während all der vielen Jahre«, wiederholten die anderen halblaut und berührten ihren Deus.

»Wer bin ich?« fragte Chimal. »Warum bin ich anders?«

»Du bist das Kind, dem zu dienen wir geschworen haben, der eigentliche Grund für unser Dasein. Denn es steht geschrieben, daß die Kinder sie führen sollen. Daß der Tag der Ankunft kommen und die Barriere fallen wird und die Leute im Tal frei sein werden? Sie werden hierherkommen und die Sterne sehen und endlich die Wahrheit erfahren. Und an diesem Tag wird Coatlicue vor ihren Augen zerstört, und es wird ihnen befohlen, einander zu lieben und nicht mehr innerhalb der Sippen eines Dorfes zu heiraten. Solche Heiraten werden dann verboten sein und nur Verbindungen zwischen einem Mann aus dem einen und einer Frau aus dem anderen Dorf werden erlaubt.«

»Meine Mutter und mein Vater …«

»Deinen Eltern wurde die Gnade zu früh zuteil, und sie zeugten ein echtes Ankunftskind. In seiner Weisheit sorgte der Große Planer dafür, daß die Azteken bescheiden bleiben und ihre Felder bestellen und glücklich ihr Leben im Tal leben. Das tun sie. Aber am Tag der Ankunft wird diese Fügung aufgehoben, und ihre Kinder werden Dinge tun, die ihre Eltern nie für möglich gehalten hätten. Sie werden die Bücher lesen, die auf sie warten, und werden bereit sein, das Tal für immer zu verlassen.«

Natürlich! Chimal wußte nicht, wie er es entscheiden konnte, aber er hatte das Gefühl, daß der Chefobservator die Wahrheit sagte, daß alles stimmte, obwohl es ungeheuerlich klang und er vieles noch nicht verstand. Nur er allein hatte das Leben im Tal nicht akzeptiert, hatte sich dagegen aufgelehnt und den Wunsch gehabt, aus dem Tal zu fliehen. Er war anders, er hatte es immer gewußt und sich deshalb geschämt. Jetzt nicht mehr. Er hob den Kopf und sah die anderen an.

»Ich habe viele Fragen zu stellen.«

»Sie sollen beantwortet werden, alle. Wir werden dir alles erzählen, was wir wissen, und dann wirst du an den Lerngeräten, die auf dich warten, noch mehr erfahren. Dann wirst du uns unterrichten.«

Chimal lachte laut. »Dann wollt ihr mich also nicht mehr töten? Anscheinend braucht ihr mich.«

Der Chefobservator senkte sein Haupt. »Das war mein Irrtum, und ich kann mich nur auf Unkenntnis berufen und um Vergebung bitten. Du darfst mich töten, wenn du willst.«

»Unsinn! Du darfst noch lange nicht sterben, alter Mann, du hast mir sicher vieles zu erzählen.«

»Das ist wahr. Dann laß uns anfangen!«



2.



»Was ist das?« fragte Chimal und betrachtete ängstlich das dampfende braune Stück Fleisch auf seinem Teller. »Ich kenne kein Tier, das groß genug ist, um so viel Fleisch zu liefern.«

»Es ist ein Beefsteak und ein besonders schönes Stück, wie wir es nur an Feiertagen essen. Du kannst es jeden Tag bekommen, wenn du willst, die Fleischbank kann genug liefern.«

»Ich kenne kein Tier, das Fleischbank genannt wird.«

»Ich werde es dir zeigen.« Der Chefobservator verstellte etwas am Fernsehgerät an der Wand. Sein Quartier hatte nichts von der Nüchternheit der Zellen der Wachleute. Musik drang aus einer verborgenen Quelle, an den Wänden hingen Gemälde, und der Fußboden war mit einem dicken Teppich belegt. Chimal saß in einem weichen Sessel, sauber gewaschen und glatt im Gesicht, nachdem er sich mit einer Enthaarungscréme den Bart entfernt hatte.

»Beschreibe deine Arbeit!« sagte der Chefobservator zu dem Mann, der auf dem Bildschirm erschien. Der Mann verbeugte sich.

»Ich bin der Verpfleger, und der größte Teil meiner Arbeit ist der Fleischbank gewidmet.« Er trat zur Seite und zeigte hinter sich auf einen großen Bottich. »In der Nährlösung hier wachsen gewisse eßbare Teile von Tieren, die vom Großen Planer hierhergebracht wurden. Nährlösungen stehen zur Verfügung, die Gewebe wachsen ständig, und für unseren Verbrauch werden Stücke abgeschnitten.«

»In gewissem Sinn sind diese Stücke von Tieren unsterblich«, sagte Chimal, als sich der Bildschirm verdunkelt hatte. »Obgleich Teile weggenommen werden, sterben sie nie. Ich möchte wissen, von was für einem Tier sie stammen.«

»Ich habe mir nie Gedanken über die Unsterblichkeit in der Fleischbank gemacht. Vielen Dank. Ich werde darüber nachdenken, denn es scheint eine wichtige Frage zu sein. Das Tier wurde Rind genannt, mehr weiß ich nicht darüber.«

Chimal aß zögernd einen Bissen, dann mehr und mehr. Es schmeckte besser als alles, was er bis dahin gekostet hatte. »Das einzige, was fehlt, ist der Chilipfeffer«, sagte er halblaut.

»Morgen wird er nicht fehlen«, sagte der Chefobservator und notierte es sich.

»Ist dies das Fleisch, das ihr den Geiern gebt?« fragte Chimal.

»Ja. Die weniger guten Stücke. Es gibt nicht genug Niederwild im Tal, um sie am Leben zu erhalten, deshalb müssen wir sie füttern.«

»Warum haltet ihr sie überhaupt?«

»Es ist des Großen Planers Wille.«

Das war nicht das erstemal, daß Chimal diese Antwort bekam. Auf dem Weg zu diesem Quartier hatte er Fragen gestellt, stellte immer noch Fragen, und nichts war ihm vorenthalten worden. Aber oft erschienen ihm die Beobachter ebenso unwissend über ihr Los wie die Azteken.

»Das erklärt die Geier«, nickte er. »Aber warum die Klapperschlangen und Skorpione? Als Coatlicue in die Höhle verschwand, kam eine Menge von ihnen heraus. Warum?«

»Wir sind die Beobachter und müssen in der Ausübung unserer Pflicht streng sein. Wenn ein Vater zu viele Kinder hat, ist er kein guter Vater, denn er kann sie nicht alle versorgen. Dasselbe Problem haben wir mit dem Tal. Wenn es dort zu viele Menschen gäbe, wäre nicht genug Nahrung für sie da. Deshalb lassen wir mehr Schlangen und Insekten ins Tal hinaus, wenn die Bevölkerung eine bestimmte Anzahl von Menschen beiderlei Geschlechts übersteigt.«

»Willst du damit sagen, diese giftigen Tiere werden nur zu dem Zweck gezüchtet, die Menschen zu töten?«

»Die richtige Entscheidung ist manchmal die schwerste. Deshalb werden wir alle dazu erzogen, stark und unbeirrbar zu sein und die Absichten des Großen Planers zu verwirklichen.«

Darauf gab es keine Antwort. Chimal aß und trank die vielen guten Dinge und versuchte, die ungeheuerlichen Tatsachen zu verarbeiten, die er bisher erfahren hatte. Er deutete auf die Reihe von Büchern an der Wand.

»Ich habe versucht, eure Bücher zu lesen, aber sie sind sehr schwer, und viele der Wörter kenne ich nicht. Gibt es nicht einfachere Bücher?«

»Die gibt es, und ich hätte selbst daran denken sollen. Entschuldige, aber ich bin ein alter Mann, und mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut, wie es sein sollte.«

»Wie alt bist du?«

»Ich bin im hundertneunzigsten Jahr. Wenn es des Großen Planers Wille ist, hoffe ich meine vollen zweihundert zu erleben.«

»Eure Leute leben so viel länger als unsere. Wie kommt das?«

»Wir haben Maschinen, die uns helfen, die Medikamente stärken uns, und unsere Aktoskelette stützen und beschützen uns. Wir sind zum Dienen geboren, und je länger unser Leben dauert, desto mehr können wir tun.«

Chimal dachte darüber nach. »Und die Bücher, von denen du sprachst …?«

»Ja, natürlich. Nach der heutigen Andacht werde ich dich hinführen. Nur Observatoren haben Zutritt, die Rot tragen.«

»Ist das der Grund, weshalb auch ich dieses rote Gewand trage?«

»Ja. Es erschien uns am klügsten. Alle Leute werden dich respektieren.«

»Während du bei der Andacht bist, möchte ich mir den Ort ansehen, wo die Wachleute sind, von wo aus sie ins Tal sehen können.«

»Ich werde dich selbst hinführen.«

Es war ein ganz neues Gefühl für ihn, ohne Angst und Hast durch diese Tunnels zu gehen. Jetzt, in seinem roten Gewand und mit dem Chefobservator an seiner Seite, standen ihm alle Türen offen, und die Leute salutierten, wenn sie vorbeigingen. Wachmann Steel wartete am Eingang zur Beobachtungszentrale auf sie.

»Ich möchte um Vergebung bitten«, sagte sie mit niedergeschlagenen Augen. »Ich wußte nicht, wer du warst.«

»Niemand von uns wußte es, Wachmann«, sagte der Chefobservator und berührte ihren Deus. »Doch das bedeutet nicht, daß wir auf die Buße verzichten sollten. Du wirst einen Kasteier tragen, für dreißig Tage, und du wirst es freudig tun.«

»Ich werde es«, sagte sie eifrig und verbeugte sich mit gefalteten Händen.

»Der Große Planer segne dich!« sagte der alte Mann und eilte davon.

»Würdest du mir bitte zeigen, wie ihr arbeitet«, sagte Chimal.

»Ich danke dir für die Ehre«, antwortete das Mädchen.

Sie führte ihn in einen großen, kreisrunden, hochgewölbten Raum, in dem in Augenhöhe Bildschirme in die Wand eingelassen waren. Wachleute saßen vor den Schirmen, trugen Kopfhörer und sprachen gelegentlich in Mikrophone, die vor ihren Lippen hingen. In der Mitte des Raumes war eine erhöhte Beobachtungsstation.

»Der Oberwachmann sitzt dort«, sagte die Steel und zeigte auf ihn. »Er organisiert die Arbeit von uns allen und leitet uns. Wenn du dich hierher setzt, will ich dir zeigen, was wir zu tun haben.«

Chimal setzte sich auf einen leeren Beobachtersessel, und sie zeigte ihm die Bedienungselemente.

»Mit diesen Knöpfen wählt man den gewünschten Beobachtungspunkt. Es gibt 134, und jeder hat eine Nummer, die ein Wachmann alle auf Anhieb auswendig kennen muß. Möchtest du etwas sehen?«

»Ja. Gibt es einen Punkt am Teich unter dem Wasserfall?«

»Ja. Nummer 67.« Sie drückte auf die Knöpfe, und der Teich erschien auf dem Schirm, von dem Wasserfall aus gesehen. »Wenn wir hören wollen, tun wir das.« Sie betätigte einen weiteren Knopf. Das Rauschen des Wassers war klar in seinen Kopfhörern zu vernehmen, und aus den Bäumen klang der Gesang eines Vogels.

»Liegt der Aufnahmepunkt an der Felswand?«

»Ja, die meisten liegen dort, damit sie nicht entdeckt werden. Obgleich natürlich viele in den Tempeln verborgen sind, so wie dieser.« Der Teich verschwand, und es erschien Itzcoatl, der über die breite Treppe der Pyramide unter dem Tempel schritt. »Er ist der neue Oberpriester. Sobald er offiziell dazu ernannt war und die richtigen Gebete gesprochen und die Opfer dargebracht hatte, ließen wir die Sonne aufgehen. Die Sonnenwarte sagen, daß sie sich immer über eine Gelegenheit freuen, die Sonne für einen Tag anzuhalten. Es gibt ihnen die Möglichkeit, sie zu überholen und neu aufzuladen.«

Chimal bediente die Apparatur, wählte beliebige Nummern und tippte sie in die Maschine.

»Dort«, sagte die Steel und zeigte auf das Bild, »kannst du die vier hohen Felsen am Flußufer sehen. Sie sind zu steil zum Besteigen …«

»Ich weiß, ich habe es versucht.«

»… und auf jedem von ihnen sind zwei Aufnahmepunkte. Sie dienen zur Beobachtung und Steuerung von Coatlicue unter besonderen Umständen.«

»Ich hatte vorhin einen von ihnen auf dem Schirm«, sagte er und drückte die Knöpfe. »Nummer 28. Ja, hier ist er.«

»Du merkst dir die Kennziffern erstaunlich schnell«, sagte sie verblüfft. »Ich mußte sie viele Jahre lernen.«

»Zeig mir bitte alle Einrichtungen hier«, sagte Chimal und stand auf.

»Bitte. Alles, was du willst.«

Sie gingen zuerst zum Refektorium, wo einer vom Personal ihnen Platz anbot und warme Getränke brachte.

»Alle scheinen über mich Bescheid zu wissen«, sagte er. »Wie ist das möglich?«

»Es wurde uns bei der Morgenandacht gesagt. Du bist der Erste Ankömmling, und alle sind sehr aufgeregt.«

»Was trinken wir?« fragte er, um das Thema zu wechseln. Ihm mißfiel der ehrfürchtige Ausdruck in ihrem blassen Gesicht.

»Man nennt es Tee. Findest du ihn erfrischend?«

Er sah sich in dem großen Raum um, der von Gemurmel und Geschirrklappern erfüllt war, und plötzlich fiel ihm etwas auf. »Wo sind die Kinder? Ich glaube nicht, daß ich irgendwo eins gesehen habe.«

»Darüber weiß ich nichts«, sagte sie, und ihr Gesicht wurde noch eine Spur blasser. »Wenn es welche gibt, müssen sie in der Kinderstation sein.«

»Du weißt es nicht? Das ist eine merkwürdige Antwort. Bist du selbst einmal verheiratet gewesen, Wachmann Steel? Hast du Kinder?«

Ihr Gesicht wurde mit einemmal feuerrot. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und rannte aus dem Refektorium.

Chimal trank seinen Tee und ging dann zum Chefobservator zurück, der ihn schon erwartete. Er erklärte ihm, was geschehen war, und der alte Mann nickte ernst.

»Wir können darüber sprechen, da die Observatoren für alle Dinge zuständig sind, aber die Wachleute empfinden es als schmutzig, darüber zu sprechen. Sie führen ein Leben der Reinheit und des Verzichts und stehen hoch über den tierischen Verhältnissen, die im Tal herrschen. Ihr Glaube ist stark.«

»Offensichtlich ja. Ich hoffe, du erlaubst mir die Frage  müssen deine Beobachter nicht irgendwoher kommen?«

»Aus der Kinderstation. Die ist aber unwichtig. Wir können jetzt gehen.« Der Chefobservator stand auf, um zu gehen, aber Chimal war noch nicht fertig mit dem Thema.

»Und was ist in dieser Station? Maschinen, die ausgewachsene Kinder herstellen?«

»Ich wünschte manchmal, es wäre so. Meine schwierigste Aufgabe ist die Leitung der Kinderstation. Dort herrscht keine Ordnung. Wir haben jetzt vier Mütter dort, eine wird jedoch bald sterben. Das sind Frauen, die ausgewählt wurden, weil sie ihre Aufgaben nicht meistern konnten. Sie wurden Mütter.«

»Und die Väter?«

»Das hat der Große Planer selbst geregelt. Eine Samenbank. Die Techniker wissen, wie man den tiefgefrorenen Samen verwendet. Großartig sind Seine Wege, unerforschlich Sein Wille.«

Chimal ließ das Thema fallen, würde aber wieder darauf zurückkommen. Sie gingen den Weg zurück, den er gegangen war, bevor die Beobachter den Alarm bemerkt hatten und gekommen waren, um ihn zu fangen: durch die große Halle und den goldenen Korridor. Der Chefobservator stieß eine Tür auf und führte Chimal hinein.

»Alles war von Anfang an vorbereitet und hat auf die Ankömmlinge gewartet. Du bist der erste. Setz dich einfach in den Sessel vor den Bildschirm, und dir wird alles gezeigt.«

»Wirst du bei mir bleiben?«

Die tiefen Falten um die Mundwinkel des alten Mannes wurden noch tiefer, als er resigniert lächelte. »Das darf leider nicht sein. Dieser Platz ist nur für Ankömmlinge bestimmt.« Er ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.

Chimal setzte sich in den bequemen Sessel und suchte nach einem Schalter, um den Apparat einzuschalten, aber das war nicht notwendig. Sein Gewicht in dem Sessel mußte einen Schalter betätigt haben, denn der Bildschirm wurde hell, und eine Stimme erklang.

Die Stimme sagte: »Willkommen im System Proxima Centauri.«



EROS, einer der größeren Kleinplaneten im Asteroidengürtel, einem Gebiet, das mit Planetentrümmern übersät ist, die zwischen den Bahnen von Mars und Jupiter kreisen. Es gibt aber Ausnahmen: Asteroiden, die andere Bahnen haben. Die auffallendste unter ihnen hat Eros, dessen Bahn an einem Punkt beinahe die der Erde berührt. Eros, ein zigarrenförmiger, dreißig Kilometer langer, massiver Felskörper. Dann der Plan. Der großartigste von der Menschheit je durchgeführte Plan, ersonnen von einem Mann, der zuerst der Große Herrscher genannt wurde und jetzt, richtiger, der Große Planer. Wer sonst als Er hätte ein Projekt ausarbeiten können, das sechzig Jahre Vorbereitung erforderte  und fünfhundert Jahre für seine Vollendung?

Eros kam der Erde nahe, um auf sein neues Ziel ausgerichtet zu werden. Winzige Schiffe mit noch winzigeren Menschen an Bord überbrücken den luftleeren Raum und beginnen dieses mächtige Werk. Tief in den Felsen bohren sie sich, zunächst um Unterkünfte zu schaffen, denn viele von ihnen werden hier ihr Leben zu Ende leben, dann tiefer hinein, um die Riesenkammer auszuhöhlen, die einen Traum beherbergen wird, den Traum des Großen Planers …



BRENNSTOFFTANKS, deren Füllung allein sechzehn Jahre erfordert. Wie groß ist die Masse eines dreißig Kilometer langen Berges? Die Masse selbst wird zur Rückstoßerzeugung dienen, der Brennstoff wird die Masse ausstoßen, und eines Tages wird sich der Berg in Bewegung setzen, hinaus in den Raum und weg von der Sonne, die er Milliarden Jahre umkreist hat, um nie zurückzukehren …



DIE AZTEKEN, nach reiflicher Überlegung unter allen primitiven Stämmen auf der Erde ausgewählt. Einfache Menschen, selbstgenügsame Menschen, reich an Göttern, arm an irdischen Gütern. Bis auf den heutigen Tag gibt es vergessene Dörfer in den Bergen, die nur über Fußpfade zu erreichen sind, wo sie noch so leben wie vor vielen Jahrhunderten, als die Spanier ihr Land eroberten. Nur eine Feldfrucht, Mais, nimmt ihre meiste Zeit in Anspruch und liefert den größten Teil ihrer Nahrung. Überwiegend Vegetarier, mit etwas Fleisch und Fisch, wenn sie es bekommen können. Brauen ein Getränk aus der Maguey-Agave, das Halluzinationen hervorruft, sehen in all und jedem einen Gott oder einen Geist. Wasser, Bäume, Felsen haben Seelen, sind belebt. Ein Pantheon voller Götter und Göttinnen ohnegleichen; Tezcatlipoca, der Herr des Himmels und der Erde, Mixtec, Herr über den Tod, Mictla-tecuhtli, Herr über die Toten. Harte Arbeit unter heißer Sonne, alles durchdringende Religiosität, die perfekte Kultur, basierend auf Gehorsam und absoluter Unterwerfung unter eine Priesterkaste. Eingefangen und unverändert in dieses Tal in einem Berg im Weltall umgesiedelt. Unverändert in allen Details, vollkommene Illusion, die totale Rekonstruktion ihrer Umwelt, denn wer kann sicher sagen, was einer Kultur Zusammenhalt gibt  oder was sie zusammenbrechen läßt, wenn man etwas davon entfernt? Dort entnommen und in ein Raumschiff gepflanzt, denn sie muß fünfhundert Jahre unverändert weiterbestehen. Manche kleine Wahrheiten hinzugefügt, man hofft, daß kleinere Veränderungen sie nicht zerstören werden, Lesen und Schreiben, Kosmologische Grundkenntnisse. Die sind notwendig, wenn die Azteken am Ende der Reise aus dem Tal ausziehen und deren Kinder ihr Schicksal und den Großen Plan erfüllen werden. Menschen zu den Sternen …



DNS-KETTEN, komplizierte ineinander verschlungene Spiralen mit unendlich vielen Permutationsmöglichkeiten. Bausteine des Lebens, Steuerelemente des Lebens, mit jeder Einzelheit, vom Haar am Bein bis zum Floh am Körper des Zwanzigtonnenwals, in ihren Verschlingungen festgelegt. Milliarden Jahre Entwicklung in kurzen Jahrhunderten entwirrt. Ist dies der Code für rotes Haar? Ersetze ihn durch diesen Baustein, und das Kind wird schwarzhaarig. Genchirurgie, Genauswahl, heikle Operationen an den kleinsten Bausteinen des Lebens, Austausch, Ordnen, Produzieren …



GENIE, außergewöhnliche natürliche Veranlagung für schöpferisches und originelles Denken, hoher Intelligenzquotient. Natürliche Fähigkeit, das heißt in Genen und DNS festgelegt. In einer Weltbevölkerung gibt es in jeder Generation eine ganze Reihe von Genies, und ihre DNS können gesammelt werden. Und kombiniert, um geniale Kinder zu erzeugen. Garantiert. Jedesmal. Es sei denn, diese Genialität ist verschüttet. Für jede Fähigkeit und Bedingung in den Genen gibt es eine dominante und eine rezessive Form. Der Rüde ist schwarz, und Schwarz ist dominant und Weiß ist rezessiv, und das hat er auch. Die Hündin ist auch ganz schwarz. Sie sind also SW und SW, und, wie der gute Mendel uns lehrte, kann man diese Faktoren in das nach ihm benannte Viereck eintragen. Wenn es vier Junge gibt, werden sie SS, SW, SW und WW sein, also ein weißer Hund, wo vorher keiner war. Aber ist es möglich, eine dominante Eigenschaft künstlich rezessiv zu machen? Ja, es ist möglich. Man nehme zum Beispiel Genie. Sie nahmen Genie. Und sie kreuzten es mit Dummheit, Einfalt, Schwachsinn, Passivität. Man halte es auf leicht verschiedene Art in zwei verschiedenen Bevölkerungsgruppen isoliert und halte diese getrennt. Man lasse sie Kinder haben, Generation um Generation von gehorsamen, gutwilligen Kindern. Und jedes Kind trägt diese niedergehaltene Dominante in sich, unberührt und wartend. Dann, eines Tages, am richtigen Tag, lasse man die zwei Gruppen zusammenkommen und untereinander heiraten. Die Fesseln werden gesprengt. Die niedergehaltene Dominante ist nicht mehr rezessiv, sie ist dominant. Die Kinder sind Genies.



Es gab so viel zu lernen. An jedem Punkt des aufgenommenen Vortrags konnte Chimal den Frageknopf drücken, und das Bild und der Ton blieben stehen, während die Maschine eine Bibliographie über das gerade behandelte Thema ausdruckte. Manches davon waren visuelle Aufzeichnungen, die das Gerät ihm zeigte, anderes waren bestimmte Bände in der Bibliothek. Die meisten der Bücher waren Fotokopien, es gab jedoch gebundene Exemplare von allen grundlegenden Nachschlagewerken. Wenn ihm Kopf und Augen von zuviel Studium und Konzentration schmerzten, ging er durch die Bibliothek und griff sich beliebige Bände heraus und blätterte sie durch. Wie kompliziert der menschliche Körper war: Die durchsichtigen Seiten des Anatomietextes einzeln umgeblättert, zeigten die Organe in lebhaften Farben. Und die Sterne waren also doch riesige Kugeln aus brennendem Gas, denn hier waren Tabellen mit ihren Temperaturen und Größen. Seite um Seite mit Fotos von Nebeln, Sternhaufen, Gaswolken. Das Universum war unvorstellbar groß  und er hatte geglaubt, es sei aus massivem Fels!

Chimal ließ das Astronomiebuch offen auf dem Tisch liegen, lehnte sich zurück und rieb sich die schmerzenden Augen. Sterne! Es gab einen Stern, der ihn interessieren sollte, der bei seiner Begrüßung zu Beginn der Ausbildung genannt wurde. Wie hieß er?  Es galt sich so viele neue Dinge zu merken  Proxima Centauri. Er verspürte plötzlich den Wunsch, das Ziel seiner gefangenen Welt zu sehen. Es gab genaue Himmelskarten, er hatte sie gesehen, es könnte also nicht allzu schwer sein, diesen Stern zu finden. Und er konnte sich die Beine vertreten; sein Körper schmerzte von dem ungewohnten stundenlangen Sitzen.

Es war eine Erholung, wieder einmal zu gehen, durch den langen Gang zu laufen. Wieder einmal stieß er die schweren Türen auf und schaute hinaus in den Weltraum, der ihn noch genauso beeindruckte wie beim erstenmal.

Die Sterne mit der Karte in Übereinstimmung zu bringen, war nicht einfach. Sobald er ein Sternbild gefunden zu haben glaubte, ging es unter und wurde von neuen Sternen abgelöst. Als der Chefobservator hereinkam, war er dankbar für die Störung.

»Es tut mir leid, dich belästigen zu müssen …«

»Macht gar nichts, ich komme mit dieser Karte nicht zurecht, und sie bereitet mir nur noch mehr Kopfschmerzen.«

»Darf ich dich dann bitten, uns zu helfen?«

»Natürlich. Was ist es denn?«

»Du wirst es sehen, wenn du mit mir kommst.«

Das Gesicht des Chefobservators war noch tiefer gefurcht. Irgend etwas machte dem alten Mann Sorgen, und was das war, sollte er bald erfahren.

Sie stiegen in ein Stockwerk hinunter, in dem Chimal noch nie gewesen war und fanden einen Wagen, der für sie bereitstand. Es war eine lange Fahrt, länger als alle, die er bisher unternommen hatte. Chimal betrachtete die vorbeisausenden Wände und fragte: »Fahren wir weit?«

Der Chefobservator nickte. »Ja, zum Heck, in die Nähe des Maschinenraums.«

Obzwar Chimal die Konstruktionspläne dieser Welt studiert hatte, setzte er sie in Gedanken immer noch in Beziehung zu seinem Tal. Was sie den Bug nannten, wo sich der Observationsraum befand, lag unter dem Sumpf. Das Heck war demnach südlich des Wasserfalls, am Ende des Tales. Er war gespannt, was sie dort finden würden.

Sie hielten an einem Tunnel, der vom Hauptgang abzweigte, und der Chefobservator führte ihn zu einer von mehreren gleich aussehenden Türen, vor der ein rotgekleideter Observator wartete. Stumm öffnete er ihnen die Tür. Dahinter war eine Schlafzelle. Ein Mann in Schwarz hing an einem Seil, das am Gitter der Entlüftungsöffnung in der Decke befestigt war. Die Schlinge um den Hals hatte den Mann erdrosselt. Die Observatoren wandten sich ab, aber Chimal, dem der Tod nichts Fremdes war, sah die Leiche ruhig an.

»Was wollt ihr von mir?« fragte Chimal.

»Er war der Luftwart und arbeitete allein, weil der Oberluftwart kürzlich gestorben ist und noch kein neuer ernannt wurde. Sein Handbuch liegt dort auf dem Tisch.«

Chimal nahm das zerblätterte und fleckige Buch zur Hand und schlug es auf. Es enthielt Seiten mit Diagrammen, Tabellen zum Eintragen von Meßwerten und einfachen Anweisungen. Er fragte sich, was den Mann zur Verzweiflung getrieben haben mochte. Der Chefobservator winkte ihn in den nächsten Raum, wo eine Alarmanlage ununterbrochen klingelte und ein rotes Licht blinkte.

»Dies ist eine Warnung, daß etwas nicht in Ordnung ist. Der Luftwart hat die Pflicht, sofort die Korrektur vorzunehmen, wenn das Alarmsignal ertönt, und dann eine schriftliche Meldung abzufassen und an mich zu schicken.«

»Und die Meßinstrumente geben immer noch Alarm. Ich habe den Eindruck, daß euer Mann die Schwierigkeit nicht beheben konnte, in Panik geriet und Selbstmord beging.«

Der Chefobservator nickte düster. »Der gleiche ungute Gedanke kam mir, als die Meldung über diesen Vorfall einging. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, seit der Oberluftwart in seiner Jugend dahingerafft wurde, kaum hundertzehn Jahre alt, und seinem Vertreter die alleinige Verantwortung überlassen wurde. Wir sind dabei, einen neuen Wart auszubilden. Nun passiert uns das.«

Chimal begriff plötzlich, was sie beunruhigte. »Dann habt ihr also im Moment niemanden, der weiß, wie diese Anlage repariert wird? Und es ist die Luftanlage, die die Atemluft für uns alle liefert?«

»Ja«, sagte der Chefobservator und führte ihn durch dicke, doppelt verschlossene Türen in eine riesige Halle.

Hohe Tanks mit blinkenden Apparaturen standen an den Wänden aufgereiht. Dicke Rohrleitungen verschwanden im Boden, und alles war von einem durchdringenden Summen und dem Singen von Motoren erfüllt.

»Das liefert die Luft für alle?« fragte Chimal.

»Nein, bei weitem nicht. Du wirst darüber noch lesen, aber der größte Teil der Luft hat etwas mit grünen Pflanzen zu tun. Es gibt große Kammern, in denen sie wachsen. Diese Anlage tut etwas Wichtiges mit der Luft, was es ist, weiß ich nicht genau.«

»Ich kann nicht versprechen, daß ich das reparieren kann, aber ich werde mein möglichstes tun. Gleichzeitig würde ich vorschlagen, daß ihr sonst jemanden holt, der vielleicht mit dieser Anlage arbeiten kann.«

»Es gibt keinen. Die Verantwortung liegt allein bei mir, und ich habe mir dieses Buch schon angesehen. Viele der Dinge begreife ich nicht. Ich bin ein alter Mann, zu alt, um noch ein neues Fach zu erlernen. Ein junger Mann wird jetzt zum Luftwart ausgebildet, aber es wird Jahre dauern, bis er hier arbeiten kann. Bis dahin ist es sicher zu spät.«

Chimal war eine neue Verantwortung aufgebürdet. Er schlug das Buch auf. Der erste Teil war ein Überblick über die Luftreinigungstheorie, den er schnell überflog. Er würde es genauer durchlesen, wenn er einen Überblick über die Funktion der Anlage hatte. Unter Anlage standen zwölf verschiedene Abschnitte, jeder mit einer großen roten Nummer bezeichnet. Diese Nummern wiederholten sich auf großen Tafeln an der Wand, und er nahm an, daß sie sich auf die Nummern im Buch bezogen. Als er aufblickte, sah er, daß unter der Fünf ein rotes Licht blinkte. Er ging hin und sah unter der Birne das Wort Notsituation. Er schlug im Buch Abschnitt 5 auf.

»Reinigungsturm, Spurenverunreinigungen. Viele Dinge wie Maschinen, Farben und der Atem von Lebewesen geben gasförmige und feste Stoffe an die Luft ab. Es gibt nicht viele solcher Verunreinigungssubstanzen, aber sie sammeln sich im Laufe der Jahre an und können die Filter verstopfen. Diese Maschine entfernt aus unserer Luft gewisse Bestandteile, die nach vielen Jahren gefährlich werden können. Die Luft wird durch einen chemischen Stoff geleitet, der sie absorbiert …«

Chimal las den ganzen Abschnitt 5 mit Interesse durch. Dieser Turm schien so konstruiert zu sein, daß er über Jahrhunderte ohne Bedienung funktionierte; trotzdem war eine Wartung vorgesehen. Am unteren Ende war eine Bank mit Instrumenten, und er ging hin, um sie sich anzusehen. Ein anderes Licht blinkte über einer großen Skala, es zeigte in Leuchtbuchstaben die Worte CHEMIKALIEN AUSTAUSCHEN. Doch auf der Skala selbst war ein ganz hoher Wert für die Aktivität angezeigt, genauso hoch, wie er dem Buch nach bei richtiger Arbeitsweise sein sollte.

»Es steht mir eigentlich nicht zu, dieser Maschine zu widersprechen?« sagte er zum Chefobservator, der ihm schweigend gefolgt war. »Das Umfüllen scheint ganz einfach zu sein. Es gibt einen automatischen Zyklus, den die Maschine ausführt, wenn dieser Knopf gedrückt wird. Wenn es nicht funktioniert, können die Ventile auch von Hand betätigt werden. Wir wollen einmal sehen, was passiert.« Er drückte den Knopf.

Lampen leuchteten auf, blinkten und zeigten den Verlauf des Zyklus an, und verborgene Schalter klickten. Ein dumpfer, seufzender Ton kam aus der Säule vor ihnen, gleichzeitig bewegte sich der Zeiger auf der Aktivitätsskala in die Gefahrenzone und fiel ganz nach unten. Der Chefobservator sah ihm zu, formte die Buchstaben leise mit den Lippen und sah dann erschrocken auf.

»Es wird schlimmer, statt besser. Etwas Schreckliches passiert.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Chimal, der mit gerunzelter Stirn das Handbuch studierte. »Es heißt hier, daß die chemische Flüssigkeit ausgetauscht werden muß. Also nehme ich an, daß die alte Flüssigkeit zunächst ausgepumpt wird, und dieses Entfernen führt zu einer falschen Anzeige auf der Skala. Gewiß ergibt das Fehlen der Flüssigkeit die gleiche wenn nicht sogar eine höhere Anzeige wie eine verbrauchte Flüssigkeit.«

»Deine Gedanken sind mir zu abstrakt, ich kann ihnen nur mühsam folgen. Ich bin froh, daß du bei uns bist, Erstankömmling, und ich erkenne darin das Werk des Großen Planers. Wir könnten ohne dich hier nichts reparieren. Wir wären verloren, der Große Plan gefährdet!«

»Wir wollen erst einmal abwarten, was geschieht. Bis jetzt habe ich nur die Anweisungen in diesem Buch befolgt. Das war kein Problem. Hier, die neue Flüssigkeit wird hereingepumpt. Seht ihr, die Nadel geht wieder zurück. Das scheint tatsächlich alles gewesen zu sein.«

Der Chefobservator zeigte angstvoll auf das Blinklicht. »Aber  es gibt immer noch Alarm! Es muß etwas Schreckliches los sein.«

»Unsere Luft ist in Ordnung. Ich kann mir nur vorstellen, daß das Alarmsystem nicht in Ordnung ist.« Er suchte in dem Buch den gewünschten Abschnitt und las ihn durch. »Das könnte es sein. Ist hier ein Ersatzteillager? Ich brauche etwas, das als 167-R bezeichnet wird.«

»Das ist in dieser Richtung.«

Das Lager enthielt Reihen von Regalen, alle fortlaufend numeriert, und Chimal fand ohne Mühe das Ersatzteil 167-R, einen stabilen Kanister mit einem Griff am Ende und einer rot aufgedruckten Warnung. ENTHÄLT DRUCKGAS  BEIM ÖFFNEN VERSCHLUSS NICHT AUF DAS GESICHT RICHTEN. Er befolgte den Rat und drehte den Griff. Es gab ein lautes Zischen, und als es vorbei war, ließ sich das Ende leicht abnehmen. Er griff hinein und zog einen funkelnden Metallkasten heraus, der die Form eines großen Buches hatte. Wo beim Buch der Rücken ist, hatte er einen Handgriff, und an der gegenüberliegenden Kante eine Reihe von kupferfarbenen Stiften.

»Nun wollen wir mal sehen, was das ist.«

Er sah im Handbuch nach und verglich die Anweisungen mit den Schildern an den Armaturen. An der Vorderfront der Maschine fand er einen Griff mit der Nummer 167-R. Er zog daran, und aus der Maschine glitt ein Kasten, der aufs Haar jenem glich, den er eben aus dem Regal geholt und ausgepackt hatte. Er stellte den alten auf den Boden und schob den neuen in den Schlitz. Er paßte genau in die Öffnung, und es klickte.

»Das Licht ist aus, die Notsituation ist behoben«, rief der Chefobservator mit vor Erregung zitternder Stimme. »Du hast ein Problem gelöst, an dem selbst der Luftwart versagte.«

Chimal hob das weggeworfene Teil auf und überlegte, was wohl darin entzweigegangen sein konnte. »Das war doch nicht schwierig. Die Anlage schien gut zu arbeiten, also mußte der Fehler hier im Alarmsystem liegen. Es ist im Buch genau beschrieben, es steht alles drin, man braucht nur nachzusehen. Irgend etwas schaltete sich ein und nicht wieder aus, also ging das Alarmsignal auch dann nicht aus, als die Korrektur schon durchgeführt war. Der Luftwart hätte das bedenken müssen.«

Er mußte sehr einfältig gewesen sein, daß er das nicht herausbekommen hatte, dachte er. Auf ihre Art waren die Beobachter genauso dumm wie die Azteken. Sie waren so angepaßt, damit sie sich nur für eine ganz bestimmte Funktion eigneten, genau wie die Bevölkerung im Tal.
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»Es tut mir leid, aber ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Wachmann Steel stirnrunzelnd über einer Skizze auf einem Blatt Papier.

»Dann will ich es dir auf eine andere Art zeigen«, sagte Chimal und ging in sein Bad, um die Apparatur zu holen, die er vorbereitet hatte. Er brachte einen Plastikbehälter, an dem er eine starke Schnur befestigt hatte. »Was siehst du hier?« fragte er.

»Wasser. Er ist halb mit Wasser gefüllt.«

»Richtig. Jetzt, was würde geschehen, wenn ich ihn auf die Seite legte?«

»Das Wasser würde herauslaufen.«

»Richtig!«

Sie lächelte glücklich über ihren Erfolg. Chimal legte ein Stück Schnur aus und hob den Behälter daran hoch. »Du sagst, es würde auslaufen. Würdest du es für möglich halten, daß ich diesen Eimer auf den Kopf stellen kann, ohne einen Tropfen zu verschütten?«

Die Steel starrte ihn nur entgeistert an; bei ihm war alles möglich. Chimal begann den Eimer in einem kleinen Kreis herumzuschwingen, immer schneller und steiler, bis er senkrecht durch die Luft kreiste, und am höchsten Punkt der Bahn mit der Öffnung nach unten zeigte. Das Wasser blieb drin; kein Tropfen wurde verschüttet. Dann verringerte er langsam die Geschwindigkeit, bis der Behälter wieder auf dem Boden stand.

»Jetzt noch eine Frage«, sagte er und nahm ein Buch zur Hand. »Wenn ich meine Hand öffnete und das Buch losließe, was würde geschehen?«

»Es würde zu Boden fallen«, sagte sie.

»Wieder richtig. Jetzt paß genau auf. Die Kraft, die das Buch zu Boden zieht und die, die das Wasser im Eimer festhält, sind ein und dasselbe. Man nennt sie die Zentrifugalkraft. Auf großen Planeten gibt es eine andere Kraft, die man Gravitation nennt und die gleichartig zu wirken scheint, obgleich ich sie nicht verstehe. Wichtig zu merken ist nur, daß die Zentrifugalkraft auch uns unten hält, damit wir nicht in die Luft schweben, und daß sie auch der Grund dafür ist, daß wir über den Himmel gehen und über unseren Köpfen das Tal sehen konnten.«

»Ich verstehe nicht, was du sagst«, gestand sie.

»Es ist ganz einfach. Stell dir vor, ich hätte statt der Schnur ein drehendes Rad. Wenn der Behälter am Rand des Rades aufgehängt wäre, würde das Wasser genauso darin bleiben, wie wenn ich ihn an der Schnur herumschwinge. Und ich könnte zwei Behälter an dem Rand befestigen, einander gegenüber, und das Wasser würde in beiden bleiben. Für das Wasser wäre in jedem Behälter unten, wo der Boden des Behälters ist  doch dieses Unten wäre für beide in entgegengesetzter Richtung. Das gleiche gilt auch für uns, weil sich diese Welt aus Stein um sich selbst dreht. Daher ist im Dorf unten immer unter den Füßen  und am Himmel ist unten auf den Himmel zu. Hast du das begriffen?«

»Ja«, sagte sie, obgleich es nicht stimmte.

»Gut. Nun kommt ein sehr wichtiger Schritt, und ich möchte sicher sein, daß du mir folgen kannst. Wenn unten im Dorf unter deinen Füßen unten ist und der Himmel unten ist, wenn du auf der entgegengesetzten Seite bist, müssen sich in der Mitte dazwischen die Kräfte ausgleichen, so daß überhaupt keine Kraft wirksam wird. Wenn wir vom Tal bis in die Mitte zwischen Dorf und Himmel aufsteigen könnten, würden wir dort frei schweben.«

»Das dürfte nicht einfach sein, es sei denn, man wäre ein Vogel. Und selbst Vögel werden durch eine bestimmte Einrichtung am Verlassen des Tales gehindert, wie ich gehört habe.«

»Sehr richtig. Wir können nicht durch die Luft aufsteigen, aber wir können durch einen Tunnel im Fels gehen. Das Tal befindet sich in einer Höhle im Felsen, aber an beiden Enden ist er massiv. Wenn ein Tunnel zu der Stelle in der Mitte führt, zur Rotationsachse, so wird sie in dem Buch genannt, können wir hingehen und in der Luft schweben.«

»Ich glaube nicht, daß ich das möchte.«

»Ich schon. Und ich habe den richtigen Tunnel im Plan gefunden. Kommst du mit mir?«

Wachmann Steel zögerte. Sie hatte kein Verlangen nach Abenteuern dieser Art. Aber die Wünsche des Ankömmlings waren ihr Befehl.

»Ja«, sagte sie. »Ich komme mit.«

»Gut. Also gehen wir.« Er packte einige Nahrungspäckchen und eine Wasserflasche in den Beutel, den er am Gürtel trug; er hatte sich angewöhnt, einen zu tragen, wie alle anderen. Er enthielt das Sprechgerät, sein Schreibzeug und ein paar kleine Werkzeuge.

»Es ist die zweite Treppe hinter dem Refektorium«, sagte er.

Am Fuß der Treppe hielten sie an, während sie ihr Ektoskelett auf »Steigen« stellte. Es bewegte einen Fuß nach dem anderen und lieferte die gesamte Kraft zum Heben ihres Körpergewichts, damit ihr Herz nicht überbelastet wurde. Chimal ging langsamer, um sich ihrer mechanischen Fortbewegung anzupassen. Sie stiegen sieben Stockwerke hoch, bevor sie ans Ende der Treppe kamen.

»Dies ist das oberste Stockwerk«, sagte die Steel, während sie das Ektoskelett zurückstellte. »Ich bin erst einmal hier oben gewesen. Hier sind nur Lagerräume.«

»Noch mehr als das, wenn die Pläne stimmen.«

Sie gingen durch den Korridor, an der letzten Tür vorbei und weiter durch den roh behauenen, kalten Fels. Es gab hier keinen beheizten Fußboden, aber ihre Stiefel hatten dicke, isolierte Sohlen. Am äußersten Ende stießen sie auf eine Metalltür mit der großen roten Aufschrift: NUR FÜR OBSERVATOREN.

»Ich darf hier nicht eintreten«, sagte sie.

»Du darfst. Im Handbuch für Observatoren steht, daß Wächter oder andere Personen von Observatoren überallhin befohlen werden dürfen, um notwendige Dinge zu verrichten.« Er hatte so etwas nirgends gelesen, aber das ging sie nichts an.

»Ja, dann darf ich mit dir gehen. Kennst du die Kombination dieses Schlosses?« Sie zeigte auf das komplizierte Kombinationsschloß, das an der Tür angebracht war.

»In den Plänen steht nichts darüber, daß sich an dieser Tür ein Schloß befindet.«

Das war die erste versperrte Tür, die er gesehen hatte. Gesetz und Ordnung genügten, um die Beobachter daran zu hindern, Räume zu betreten, in denen sie unerwünscht waren. Er sah sich das Schloß genauer an.

»Das Ding ist erst später angebracht worden«, sagte er und zeigte auf die Schraubenköpfe. »Jemand hat Löcher in den Metallrahmen und die Tür gebohrt und dies angeschraubt.« Er nahm einen Schraubenzieher heraus.

Er brauchte nur ein paar Sekunden, um die Schrauben herauszudrehen und das Schloß zu entfernen. Die Tür ließ sich leicht öffnen und führte in einen kleinen Raum mit metallenen Wänden.

»Was kann das bedeuten?« fragte die Steel, die ihm folgte.

»Ich weiß es auch nicht genau. Es waren keine Einzelheiten in den Plänen. Aber wir können die Anweisungen befolgen und sehen, was geschieht.« Er zeigte auf die Schilder an der Wand. »Erstens, Tür schließen, das ist einfach. Zweitens, an den Handgriffen festhalten.«

An den Wänden waren in Hüfthöhe Metallbügel befestigt, und sie hielten sich beide daran fest.

»Drittens, Zeiger in gewünschte Richtung drehen.«

Ein Metallpfeil unter der Tafel zeigte mit der Spitze auf das Wort ABWÄRTS. Er war drehbar gelagert, und Chimal ließ eine Hand los, um die Pfeilspitze auf AUFWÄRTS zu drehen. Als er das getan hatte, begann es zu summen, und die Kammer setzte sich langsam nach oben in Bewegung.

»Sehr gut«, sagte er. »Erspart uns langes Steigen. Diese Kammer muß in einen senkrechten Schacht eingebaut sein und von einer Vorrichtung auf und ab bewegt werden. Was ist los?«

»Ich … ich weiß nicht«, keuchte die Steel und klammerte sich mit beiden Händen an dem Bügel fest. »Ich habe plötzlich ein so merkwürdiges Gefühl.«

»Ja, du hast recht. Wir werden leichter.« Er lachte und sprang hoch, und es schien länger zu dauern als sonst, bevor er wieder den Boden erreichte. »Die Zentrifugalkraft nimmt ab. Bald wird sie ganz verschwunden sein.« Die Steel, die dieser Gedanke nicht so begeisterte wie ihn, hielt sich fest und wandte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen gegen die Wand.

Die Fahrt war verhältnismäßig kurz. Und als die Kammer hielt, stieß sich Chimal mit den Zehen ab und schwebte frei in der Luft.

»Es stimmt  es wirkt keine Kraft. Wir sind an der Rotationsachse.« Die Steel stöhnte und würgte und kämpfte gegen die Reaktion ihres Magens an. Die Tür öffnete sich automatisch, und sie blickten hinaus auf einen kreisrunden Gang, der von Stangen und Schienen durchzogen war. Es gab kein Oben oder Unten, und sogar Chimal wurde etwas unsicher, als er sich vorzustellen versuchte, in welche Richtung sie blickten.

»Komm! Wir lassen uns einfach schweben, dann ziehen wir uns an diesen Stangen entlang. Es dürfte nicht schwer sein.« Als das Mädchen keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu rühren, löste er ihre Hände und schob sie sacht in das Ende der Röhre, wobei er durch den Rückstoß gegen die Wand prallte. Sie schrie auf und schlug um sich und versuchte, sich irgendwo anzuklammern. Er stieß sich hinter ihr ab und merkte, daß es gar nicht leicht war, sich bei Schwerelosigkeit zu bewegen.

Am Ende fand er heraus, daß er am einfachsten vorwärtskam, wenn er sich leicht abstieß und die Hände zur Führung an der Stange entlanggleiten ließ. Wachmann Steel fühlte sich etwas besser, nachdem sich ihr Magen geleert hatte, und brachte es über sich, seinen Anweisungen zu folgen. Stück für Stück legten sie den Weg durch die Röhre bis zu der Luke am anderen Ende zurück. Sie führte in einen halbkugelförmigen Raum mit durchsichtigen Wänden. Draußen sah man ringsum Sterne.

»Ich erkenne dieses lange Instrument«, sagte Chimal aufgeregt. »Es ist ein Teleskop, das weit entfernte Dinge vergrößert. Es kann zur Betrachtung der Sterne benutzt werden. Ich möchte wissen, wozu die anderen Instrumente dienen.«

Er hatte die Steel vergessen, was ihr gar nicht unangenehm war. An der Wand war eine Couch befestigt, und sie entdeckte, daß sie sich darin mit Gurten festschnallen konnte. Sie tat es und schloß die Augen.

Chimal merkte fast nicht mehr, daß er schwebte, während er die Bedienungsanleitung an der Maschine las. Sie war klar und einfach und versprach Wunderdinge. Die Sterne rotierten langsam um einen Punkt in der Mitte der Kuppel. Nicht so schnell wie die Sterne im Observationsraum. Als er einen bestimmten Schalter betätigte, wie es die Anleitung verlangte, spürte er plötzlich einen sanften Ruck, der ihn schwindelig machte, das Mädchen stöhnte auf, und dann war das Gefühl vorbei. Als er durch die Luke zurückschaute, sah er, daß sich nun der Zugangsschacht drehte  und die Sterne standen still! Der Raum mußte jetzt gegenüber der übrigen Welt in der entgegengesetzten Richtung drehen, so daß er die Rotation der Welt ausglich und im Verhältnis zum Sternenhimmel stillstand.

Wenn der Computer eingeschaltet war, brauchte er zwei Bezugspunkte. Wenn er die hatte, orientierte er sich selbst. Nach der Bedienungsanleitung richtete Chimal das Sucherfernrohr auf einen hellen, glühendroten Stern, hielt ihn im Fadenkreuz des Teleskops fest und drückte dann auf den Spektralanalyseknopf. Er war sofort identifiziert, und sein Name wurde auf einen kleinen Schirm projiziert: Aldebaran. Nicht weit von ihm entfernt war ein anderer heller Stern, der zu einem Sternbild zu gehören schien, das ihm als Orion bekannt war. Sein Name war Rigel.

»Sieh dir das an!« rief der dem Mädchen voll Stolz und Verwunderung zu. »Das ist der echte Himmel, sind die echten Sterne.« Sie sah schnell hin, nickte und schloß die Augen wieder. »Draußen vor dem Fenster ist Weltraum, Vakuum, keine Luft zum Atmen. Einfach nichts, eine riesige Leere. Wie kann die Entfernung zu einem Stern gemessen werden  wie können wir sie uns vorstellen? Und diese unsere Welt ist unterwegs von einem Stern zu einem anderen, wird ihn eines Tages erreichen. Kennst du den Namen unseres Zielsterns?«

»Man hat ihn uns gesagt  aber ich habe ihn vergessen.«

»Proxima Centauri. Möchtest du ihn nicht sehen? Es ist einer von denen dort draußen, direkt vor uns. Die Maschine wird ihn finden.«

Sorgfältig stellte er auf den Skalen die richtigen Koordinaten ein. Er drückte auf den Bedienungsknopf und lehnte sich zurück.

Das Teleskop erzitterte und begann langsam zu schwenken. Chimal wartete, während das Gerät sich mit bedächtiger Präzision drehte, langsamer wurde und anhielt. Es zeigte weit zur Seite, fast neunzig Grad von der Mitte des Fensters entfernt.

Chimal lachte. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Da muß ein Fehler drin sein. Wenn Proxima Centauri tatsächlich so weit dort drüben seitlich von uns stünde, würde das bedeuten, daß wir schon an ihm vorbeigeflogen …«

Seine Finger zitterten, als er von neuem die Liste überflog, um noch einmal die Zahlen zu überprüfen. Sie stimmten.
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»Sieh dir nur einmal diese Zahlen an und sag mir, ob sie stimmen oder nicht  mehr will ich nicht.« Chimal legte die Papiere vor dem Chefobservator auf den Tisch.

»Ich habe dir schon gesagt, ich habe nicht viel Übung in Mathematik. Es gibt Maschinen für diese Dinge.« Der alte Mann starrte geradeaus und sah weder Chimal noch die Papiere an.

»Die Zahlen sind von einer Maschine, einem Readout. Sieh sie dir an und sag mir, ob sie richtig sind!«

»Ich bin nicht mehr jung, und es ist Zeit für mich, zu beten und zur Ruhe zu gehen. Bitte laß mich allein!«

»Nein. Nicht bevor du mir eine Antwort gegeben hast. Du willst nicht antworten, nicht wahr?«

Das beharrliche Schweigen des alten Mannes zerstörte den letzten Rest Geduld, den Chimal noch mühsam aufgebracht hatte. Der Chefobservator stieß einen heiseren Schrei aus, als Chimal nach seinem Deus griff und mit einem kurzen Ruck von der Kette riß, an der er hing. Er betrachtete die Zahlen in der Öffnung.

»186 193 … weißt du, was das bedeutet?«

»Das ist  das ist Blasphemie! Gib das zurück, sofort!«

»Mir wurde gesagt, daß dies die Anzahl der Reisetage in der alten Erdzeit anzeigt. Wie ich mich erinnere, hat ein Erdjahr etwa 365 Tage.«

Er warf den Deus auf den Tisch, und der Alte ergriff ihn sofort mit beiden Händen. Chimal zog eine Schreibtafel und einen Griffel aus seinem Beutel. »Dividiert durch … dürfte nicht schwer sein … das ist …« Er unterstrich die Zahl und hielt sie dem Chefobservator unter die Nase. »Es sind seit Beginn der Reise 510 Jahre vergangen. Die geschätzte Dauer in allen Büchern beträgt fünfhundert Jahre oder weniger, und den Azteken wurde prophezeit, daß sie nach 500 Jahren befreit würden. Das ist nur ein weiterer Beweis. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, daß wir nicht nach Proxima Centauri unterwegs sind, sondern uns auf einem Kurs in das Sternbild des Löwen befinden.«

»Wie willst du das wissen?«

»Weil ich im Navigationsraum war und das Teleskop benutzt habe. Die Rotationsachse weist nicht in Richtung Proxima Centauri. Wir fliegen woanders hin.«

»Dies sind alles sehr komplexe Fragen«, sagte der alte Mann und betupfte mit einem Taschentuch sein Gesicht. »Ich erinnere mich an keinen Zusammenhang zwischen der Rotationsachse und unserem Kurs …«

»Aber ich  und ich habe es mehrmals überprüft, um ganz sicher zu sein. Es gibt keinen Zweifel. Um das richtige Funktionieren der Navigationsinstrumente zu gewährleisten, ist die Rotationsachse auf den Proxima Centauri gerichtet. Wenn er auswandert, werden automatische Kurskorrekturen ausgeführt  wir bewegen uns also in Richtung der Hauptachse. Das sind die Tatsachen.« Chimal biß sich plötzlich nachdenklich auf einen Fingerknöchel. »Allerdings könnten wir jetzt zu einem anderen Stern unterwegs sein! Sag mir die Wahrheit  was ist geschehen?«

Der alte Observator verharrte noch eine Weile in seiner Starre, dann sackte er seufzend in seinem stützenden Ektoskelett zusammen.

»Vor dir läßt sich nichts verbergen, Ankömmling, das erkenne ich jetzt. Aber ich wollte es dich nicht wissen lassen, bevor du dir das ganze Wissen angeeignet hattest. Das muß jetzt der Fall sein, sonst hättest du es nicht entdeckt.« Er betätigte einen Schalter, und die Motoren summten, während sein Anzug ihn wieder auf die Füße stellte und quer durch den Raum bewegte.

»Die Konferenz ist hier im Logbuch eingetragen. Ich war damals noch ein junger Mann, der jüngste Observator zu jener Zeit. Vor wieviel Jahren war das? Ich weiß es nicht genau, aber ich erinnere mich noch an jede Einzelheit.« Er setzte sich wieder hin, ein rot gebundenes Buch in den Händen.

»Wir brauchten Wochen, Monate, um nach Abwägen aller Tatsachen zu einer Entscheidung zu kommen. Der Chefobservator stand da und trug uns die Beobachtungsergebnisse vor. Die Instrumente zeigten an, daß wir uns verlangsamt hatten, daß neue Daten eingefüttert werden mußten, um uns in eine Umlaufbahn um den Stern zu bringen. Dann trug er uns die Planetenbeobachtungen vor, und wir waren alle tief bekümmert über die Entdeckungen. Die Planeten waren zum Besiedeln ungeeignet. Es war sinnlos, sie anzufliegen. Als der Chefobservator uns das erklärte, wußten wir alle, was zu tun war. Der Große Planer hatte selbst für diesen Tag vorgesorgt, für den Fall, daß sich um den Proxima Centauri keine zufriedenstellenden Planeten finden ließen und ein neuer Kurs auf Alpha Centauri festgelegt werden mußte. Oder war es Wolf 359 im Löwen? Das habe ich vergessen. Aber es steht alles hier drin, die Wahrheit über die Entscheidung. So schwer es fiel, sie zu treffen  sie wurde getroffen.«

»Darf ich das Buch sehen? An welchem Tag wurde das entscheiden?«

»Ein historischer Tag, aber sieh selbst nach!« Der alte Mann lächelte und klappte das Buch vor sich auf.

Chimal nahm das Buch und las die Eintragung. Sie umfaßte weniger als eine Seite.

»Hier steht nichts über die Beobachtungen und die Gründe für die Entscheidung«, sagte er. »Nichts über die Planeten, die als ungeeignet erachtet wurden.«

»Ja dort, am Anfang des zweiten Absatzes. Wenn du erlaubst, kann ich es aus dem Gedächtnis zitieren … ›daher konnten allein die Beobachtungen das zukünftige Handeln bestimmen. Die Planeten waren ungeeignet‹.«

»Aber warum? Es werden keine Einzelheiten angegeben.«

»Einzelheiten sind nicht erforderlich. Dies war eine Glaubensentscheidung. Der Große Planer hatte die Möglichkeit, daß keine geeigneten Planeten gefunden würden, in seine Pläne einbezogen. Wenn die Planeten geeignet gewesen wären, hätte Er uns nicht die Wahl gelassen. Wir sahen alle durchs Teleskop und waren uns einig. Die Planeten waren ungeeignet. Sie waren winzig klein und hatten kein eigenes Licht wie eine Sonne und waren sehr weit entfernt. Sie waren offensichtlich ungeeignet …«

Chimal sprang auf und knallte das Buch auf den Tisch.

»Willst du damit sagen, daß ihr eine so wichtige Entscheidung getroffen habt, nachdem ihr aus astronomischer Entfernung bloß einen kurzen Blick durch das Teleskop geworfen hattet? Daß ihr die Planeten nicht angesteuert, beobachtet, untersucht, keine Landungen unternommen, keine Fotos gemacht habt …?«

»Ich weiß nichts über solche Dinge. Das müssen Dinge sein, die von Ankömmlingen unternommen werden. Wir konnten das Tal nicht öffnen, bis wir sicher waren, daß diese Planeten sich für eine Besiedlung eigneten. Überleg dir, welches Risiko wir eingegangen wären! Was wäre geschehen, wenn die Ankömmlinge diese Planeten ungeeignet gefunden hätten? Wir wußten, was auf dem Spiel stand. Jeder einzelne von uns erforschte gründlich sein Gewissen, bevor wir uns entschieden. Und wir kamen zu dem Schluß, daß die Planeten ungeeignet waren.«

»Das war eine rein dogmatische Entscheidung! Ihr habt geglaubt, die Planeten seien ungeeignet. Nichts als euer Glaube hat eure Entscheidung bestimmt, nicht die Tatsachen.«

»Der Glaube von guten Männern, wahrhaften Männern. Wie könnten wir uns irren, wenn unser Glaube unser Handeln bestimmt?«

Schweigend notierte sich Chimal das Datum der Entscheidung auf seiner Schreibtafel und legte das Buch auf den Tisch zurück.

»Bist du nicht der Meinung, daß es die weiseste Entscheidung war?« fragte der Chefobservator unsicher lächelnd.

»Wenn du mich schon nach meiner Meinung fragst«, sagte Chimal. »Ich halte euch alle samt eurem Glauben für verrückt.«

»Blasphemie! Warum sagst du so etwas?«

»Weil ihr überhaupt nichts über diese Planeten wußtet, und eine Entscheidung, die ohne Kenntnis der Tatsachen gefällt wird, ist abergläubischer Unsinn.«

»Ich brauche mir diese Beleidigungen nicht anzuhören  auch nicht vom Ersten Ankömmling! Ich bitte dich mit allem Respekt, mein Quartier zu verlassen.«

»Tatsachen bleiben Tatsachen, und Vermutungen bleiben Vermutungen. Eure Entscheidung war einfach unsinnig! Ihr habt euch auf Vermutungen auf der Basis von unvollständigen Fakten verlassen.« Chimal schrie den alten Mann an: »Ihr dogmengläubigen Trottel hattet überhaupt keine Fakten!  Was sagten denn die anderen zu eurer Entscheidung?«

»Die wußten nichts davon. Es war nicht ihre Entscheidung. Sie dienen, mehr wollen sie nicht. Mehr wollten auch wir Observatoren nicht«, sagte der Chefobservator verschüchtert.

»Dann will ich es ihnen allen sagen, und den Computer aufsuchen. Wir können immer noch umkehren.«

Das Ektoskelett summte, um seinen Körper zu folgen, als der alte Mann aufstand und zornig auf Chimal zeigte.

»Das darfst du nicht. Es ist geheim für sie, und ich verbiete dir, es zu erwähnen  oder in die Nähe der Computer zu gehen. Die Entscheidung der Observatoren kann nicht rückgängig gemacht werden.«

»Warum nicht? Ihr seid nur Menschen. Verdammt fehlbare und dumme dazu. Ihr habt einen Fehler gemacht, und ich werde ihn korrigieren, und du wirst mich nicht daran hindern.«

»Wenn du das tust, beweist du damit, daß du doch nicht der Erste Ankömmling bist, sondern jemand anders. Ich weiß nicht was. Ich muß sehen, ob ich im Handbuch etwas darüber finde.«

»Sieh du nach! Ich handle. Wir kehren um.«

Minuten nachdem Chimal die Tür zugeknallt hatte, stand der Chefobservator noch da und starrte ihm nach. Als er schließlich zu einem Entschluß kam, stöhnte er laut und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er hätte vor Schmerz weinen mögen, aber harte Entscheidungen waren notwendig; das war die Last seines Amtes. Er hob den Sprechapparat an die Lippen und gab den Ruf durch.



An der Tür stand NAVIGATIONSRAUM  ZUTRITT NUR FÜR OBSERVATOREN. Chimal stieß die Tür auf und ging hinein.

Der Raum war klein und enthielt nur zwei Stühle, ein Computer-Eingabegerät, einige Datenhandbücher und an der Wand eine vereinfachte Bedienungsanleitung. Das Eingabegerät war für eine einzige Funktion bestimmt und nahm Anweisungen im Klartext auf. Chimal las die Anleitungen, setzte sich dann vor das Gerät und tippte eine Frage ein.

FÜHRT UNSERE BAHN INS SYSTEM PROXIMA CENTAURI?

Als er den Knopf der Ausgabe drückte, wurde es in dem Gerät lebendig, auf dem Bildschirm erschienen die Buchstaben:

NEIN.

SIND WIR AN PROXIMA CENTAURI VORBEIGEFLOGEN?

FRAGE IST UNKLAR. SIEHE ANWEISUNG 13.

Chimal dachte nach und gab dann eine neue Frage ein.

KANN DIE BAHN GEÄNDERT WERDEN, UM INS SYSTEM PROXIMA CENTAURI ZU GELANGEN?

JA.

Es war also noch nicht alles verloren. Chimal tippte die nächste Frage ein:

WANN ERREICHEN WIR PROXIMA CENTAURI, WENN DIE BAHN JETZT GEÄNDERT WIRD?

Diesmal brauchte der Computer fast drei Sekunden für die Antwort, weil viele Berechnungen angestellt und gespeicherte Daten abgerufen werden mußten, dann erschien die Antwort auf dem Bildschirm:

ANKUNFT 100 ASTRONOMISCHE EINHEITEN ABSTAND PROXIMA CENTAURI 17 432 TAGE.

Chimal dividierte im Kopf. Das waren nicht ganz fünfzig Jahre. Die Ankunft könnte sogar noch in meine Lebenszeit fallen, dachte er, wenn wir die Kurskorrektur sofort vornehmen.

Aber wie? Wie konnten die Observatoren dazu gebracht werden, die Bahn zu ändern? Es gab die Möglichkeit, daß er die richtigen Anweisungen und Handbücher suchte und die Korrektur selbst ausführte, aber nur wenn er ungestört blieb. Er konnte unmöglich das Werk vollbringen, während sie ihm in offener Feindseligkeit gegenüberstanden. Und Worte allein würden sie nicht überzeugen. Wie konnte er sie zwingen, die Bahnänderung durchzuführen?

Die Luftanlage? Die Geräte, die er repariert hatte  sie waren lebenswichtig, aber nur auf lange Sicht. Wenn sie irgendwie beschädigt würden, wäre er der einzige, der sie wieder instand setzen konnte. Das war die Lösung! Und er würde mit der Reparatur nicht eher beginnen, bevor der Kurs geändert war und sie sich auf dem Weg in das System Proxima Centauri befanden.

Er ging auf den Korridor hinaus und sah den Chefobservator und die anderen Observatoren auf ihn zukommen, mit der höchsten Geschwindigkeit, die ihnen ihre Ektoskelette erlaubten. Chimal achtete nicht auf ihre Rufe und rannte in entgegengesetzter Richtung zu dem Tunnel, der zur Luftanlage führte.

Das Gleis war leer. Kein Wagen war in Sicht.

Sollte er laufen? Er würde Stunden brauchen, um den Weg durch den Tunnel zurückzulegen, denn er erstreckte sich über die ganze Länge des Tales. Und wenn sie einen Wagen hinter ihm herschickten, hätte er keine Fluchtmöglichkeit. Er brauchte selbst einen Wagen  aber konnte er einen rufen? Wenn alle Beobachter schon alarmiert waren, ging er ihnen damit in die Falle. Er mußte sich schnell entschließen. Es war eher anzunehmen, daß die Leute nicht informiert waren; das war nicht des Chefobservators Art. Er wandte sich an den Sprechapparat an der Wand.

»Hier spricht Chimal, der Erste Ankömmling. Ich brauche sofort einen Wagen auf Station 187.« Der Lautsprecher brummte einen Augenblick leise, dann meldete sich eine Stimme.

»Wie du befiehlst. Er wird in wenigen Minuten bei dir sein.«

Konnte er sich darauf verlassen? Oder würde der Mann es den Observatoren melden? Chimal ging erregt auf und ab. Es waren nur etwa fünf Minuten vergangen, als der Wagen auftauchte, aber es schien ihm, als sei eine Ewigkeit vergangen.

»Darf ich dich fahren?« fragte der Mann.

»Nein, das kann ich selbst.«

Der Fahrer stieg aus und verbeugte sich respektvoll, als der Wagen abfuhr. Der Weg war frei. Selbst wenn der Mann ihn meldete, hatte Chimal einen klaren Vorsprung. Wenn er seine Verfolger hinter sich ließ und schnell arbeitete, konnte er durchführen, was er sich vorgenommen hatte, bevor sie ihn eingeholt hatten.

Als der Wagen am Ende des Tunnels zum Stehen kam, sprang Chimal ab und hatte jeden Schritt seines Handelns bedacht. Zuerst das Handbuch. Es lag noch dort, wo er es hingelegt hatte. Es war sonst niemand hier, also hatte der neue Wart seinen Posten noch nicht angetreten. Um so besser. Er mußte das richtige Diagramm suchen, und dann die Nummern des Teils. Er ging ins Lager, während er las. Dort lagen sie, die Anzeigegeräte und die mechanischen Betätigungselemente für das Pult. Mehr als zehn von jedem. Der Große Planer hat gut geplant und für jeden Eventualfall mehrfach vorgesorgt. Aber Er hatte nicht an Sabotage gedacht. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme nahm Chimal die Ersatzteile heraus und brachte sie in ein anderes Lager, wo er sie hinter einem Stapel von dicken Rohren versteckte.

Er suchte sich einen großen Schraubenschlüssel und ging zurück in den Überwachungsraum. Er blieb vor der Schalttafel stehen und holte aus. Das Manometer zuerst. Er schwang den Schraubenschlüssel und ließ ihn niedersausen.

Sofort leuchteten überall rote Blinklichter auf, und eine Sirene begann ohrenbetäubend zu heulen. Eine Stimme brüllte aus dem Lautsprecher:

»AUFHÖREN! SOFORT AUFHÖREN! DU BESCHÄDIGST DIE ANLAGE! DIES IST EINE LETZTE WARNUNG!«

Blinklichter und Warnrufe würden ihn nicht aufhalten. Er ließ den Schraubenschlüssel noch einmal auf dieselbe Stelle niedersausen. Im selben Moment öffnete sich an der Wand über ihm eine Metallklappe. Ein Lasergewehr schwenkte heraus und begann zu feuern. Der dünne grüne Flammenstrahl beschrieb einen Bogen vor dem Steuerpult.

Chimal warf sich zur Seite, aber nicht schnell genug. Der Strahl traf seine linke Seite, seinen Arm und sein Bein, brannte im Nu durch die Kleider und tief ins Fleisch. Er stürzte zu Boden, beinahe bewußtlos vor Schreck und Schmerzen.

Der Große Planer hatte also doch an alles gedacht, sogar an die Möglichkeit von Sabotage, erkannte Chimal. Nun war es zu spät.

Als die Observatoren hereingeeilt kamen, fanden sie ihn vor Schmerzen zusammengekrümmt. Er hatte sich in eine Ecke geschleppt und eine Blutspur zog sich über den Boden. Chimal öffnete den Mund um ihnen etwas zu sagen, aber der Chefobservator winkte und trat zur Seite. Ein Mann mit einem Tank auf dem Rücken und einem pistolenähnlichen Gerät in der Hand trat vor und zog den Abzug. Eine Gaswolke hüllte Chimal ein, und sein Kopf sank auf den Steinboden.



5.



Während er bewußtlos war, versorgten ihn die Maschinen. Die Observatoren entkleideten ihn und legten ihn in einen Trog auf dem Tisch. Sie gaben dem Analysator eine Beschreibung der Verletzungen ein und ließen ihn dann selbst entscheiden. Nach dieser Einleitung verlief die ganze Operation automatisch.

Röntgenaufnahmen wurden gemacht, während Blutdruck, Temperatur und alle anderen wichtigen Daten registriert wurden. Die Blutgerinnung fördernder Schaum wurde auf die Wunden aufgetragen, nachdem sie fotografiert worden waren. Die Diagnose wurde im Computer gestellt, und die Behandlung wurde programmiert. Das Analysegerät fuhr geräuschlos nach oben in den Behälter zurück, und ein metallener Chirurg nahm seinen Platz ein. Er schwebte über der Wunde, betrachtete sie mit seinem Binokular-Mikroskop und machte sich mit seinen vielen Armen an die Arbeit. Obgleich er nur immer an einer sehr kleinen Fläche arbeitete, kam er unglaublich schnell voran, schneller als ein menschliches Chirurgenteam es je vermocht hätte. Ein Klümpchen Schaum wurde weggeräumt, die Stelle gesäubert, verbranntes Gewebe blitzschnell entfernt. Dann wurde ein verbindender Kleber aufgetragen, der auch das Gewebewachstum beschleunigte, und die blitzenden Instrumente tasteten weiter zur nächsten Verletzung, seinen Arm hinunter, schlossen die Wunden, nähten die durchgeschnittenen Sehnen zusammen und verbanden die Nervenenden. Dann zu seiner linken Brustseite, wo der Laserstrahl tief in die Muskeln geschnitten, doch keins der inneren Organe getroffen hatte. Schließlich das Bein, eine verbrannte Fläche am Oberschenkel …

Als Chimal aufwachte, konnte er sich zunächst nicht erinnern, was geschehen war und warum er in einem Bett lag. Er stand unter dem Einfluß starker Beruhigungsmittel und empfand keine Schmerzen, aber er fühlte sich schwindelig und so erschöpft, daß er sich nicht einmal umdrehen konnte.

Die Erinnerung kam wieder, und mit ihr die Bitterkeit. Er hatte es nicht geschafft. Die endlose Reise ins Nichts würde weitergehen. Die Observatoren nahmen ihre Aufgabe zur Erhaltung viel zu ernst; sie wären nie auf den Gedanken gekommen, sie zu beenden. Vielleicht hatte der Große Planer hier seinen einzigen Fehler gemacht: indem er zu gut vorgeplant hatte. Die Beobachter versahen ihre Arbeit zu gut und zu freudig, als daß sie sich dazu hätten entschließen können, eines Tages mit ihr aufzuhören. Der nächste Stern, wenn sie ihn je erreichten, würde bestimmt wieder ungeeignete Planeten haben. Chimal hatte nur eine Gelegenheit gehabt, die Reise zu beenden, und der Versuch war fehlgeschlagen. Es würden ihm keine weiteren Gelegenheiten geboten werden, dafür würden die Observatoren schon sorgen  und nach ihm würde es keine Ankömmlinge mehr geben. Wenn jemals wieder Kinder aus einer Verbindung zwischen den beiden Dörfern geboren werden sollten, würde man sie hier nicht willkommen heißen. Vielleicht würden die Götter dem Oberpriester rechtzeitig etwas ins Ohr flüstern, und er würde sie als willkommene Opfer benutzen.

Die Pflegemaschine, die wahrgenommen hatte, daß er zum Bewußtsein gekommen war, entfernte den intravenösen Tropfeinlauf aus seiner Armbeuge und reichte ihm eine Schüssel mit warmer Brühe.

»Bitte öffne deinen Mund«, sprach die liebliche Stimme eines vielleicht schon vor Jahrhunderten gestorbenen Mädchens vom Tonband. Ein gebogenes Rohr senkte sich in die Brühe und näherte sich vorsichtig seinen Lippen. Er gehorchte.

Die Maschine mußte auch gemeldet haben, daß er wach war, denn die Tür ging auf und der Chefobservator kam herein.

»Warum hast du so etwas Unmögliches getan?« fragte er. »Keiner von uns kann es verstehen. Es wird Monate dauern, bis der Schaden behoben ist, denn wir können dich nicht mehr in die Nähe der Anlage lassen.«

»Ich tat es, weil ich will, daß ihr die Bahn ändert. Wenn wir die Änderung vornähmen, könnten wir in weniger als fünfzig Jahren im System Proxima Centauri sein. Das ist alles, worum ich dich bitte, seht euch die Planeten genauer an! Du brauchst nicht einmal zu versprechen, daß es außer den Observatoren jemand erfährt. Willst du das tun?«

»Nun, nicht aufhören!« schalt ihn die freundliche Stimme der Pflegemaschine. »Du mußt alles aufessen. Hörst du?«

»Nein. Natürlich nicht. Die Entscheidung ist getroffen und protokolliert worden, und ich kann sie beim besten Willen nicht rückgängig machen. Du solltest mich nicht einmal darum bitten.«

»Ich muß an dich appellieren! Beende die jahrhundertelange Gefangenschaft und die Angst und das Sterben! Befreie dein eigenes Volk von der Tyrannei, der es unterworfen ist!«

»Du redest wie ein Verrückter.«

»Ich sage nur die Wahrheit. Sieh dir mein Volk an! Sie leben ein kurzes Leben voll Brutalität und Schmerzen, in Aberglauben und Angst, werden unterdrückt und getötet von grausamen Priestern, die die Herrschaft noch grausamerer Götter ausüben. Die Bevölkerungszahl wird durch Giftschlangen und Skorpione reduziert. Und dein eigenes morbides Volk, diese armen Frauen wie Wachmann Steel, alle natürlichen Eigenschaften und Empfindungen ihres Geschlechts sind unterdrückt. Du könntest die Knechtschaft aller beenden, wenn du nur wolltest!«

»Hör auf!« befahl der Chefobservator mit erhobener Hand. »Ich will solche lästerlichen Reden nicht mehr hören. Diese Welt ist eine perfekte Welt, wie der Große Planer sie geschaffen hat, und auch nur über die Möglichkeit von Veränderungen zu sprechen ist ein unvorstellbares Verbrechen. Ich habe viele Stunden lang darüber nachgedacht, was wir mit dir machen sollen, und ich habe mich mit den anderen Observatoren beraten, und wir sind zu einem Entschluß gekommen.«

»Mich zu töten oder mich für immer einzusperren?«

»Nein, das können wir nicht tun. Du bist der Erste Ankömmling. Deshalb sollst du auch ankommen, das ist unser Entschluß.«

»Wie soll ich das verstehen?« Chimal war zu müde, um sich noch weiter zu streiten. Er schob die halbleere Schüssel weg und schloß die Augen.

»Die Pläne zeigen, daß es in den Höhlen an der Außenseite dieser Welt fünf Objekte gibt, die Raumschiffe genannt werden. Sie sind dafür bestimmt, zu dem Planeten zu reisen, der für die Besiedlung ausgesucht wird. Du wirst dich in eins von ihnen begeben und uns mit ihm verlassen. Du wirst zu den Planeten reisen, wie du es dir wünschst. Du wirst der Erste Ankömmling sein.«

»Geh hinaus!« sagte Chimal müde. »Nein, ihr werdet mich nicht töten, mich allein auf eine fünfzigjährige Reise schicken, ins Exil, allein für den Rest meines Lebens. In einem Schiff, in dem es vielleicht nicht einmal Nahrung und Luft für eine so lange Reise gibt. Laß mich allein, du widerlicher alter Heuchler!«

»Die Maschinen informieren mich, daß du in zehn Tagen soweit wieder herstellt sein wirst, daß du dieses Bett verlassen kannst. Ein Ektoskelett wird für dich ausgesucht. Wenn es soweit ist, werden Observatoren kommen und dafür sorgen, daß du dich in dieses Schiff begibst. Ich werde nicht dabei sein, denn ich will dich nicht mehr sehen. Ich werde dir nicht einmal Lebewohl sagen, weil du mir viel Schmerzen bereitet und blasphemische Reden geführt hast. Du bist unerträglich schlecht.« Der Chefobservator drehte sich um und ging hinaus.

Zehn Tage, dachte Chimal im Halbschlaf. Zehn Tage. Was kann ich in der Zeit tun? Was kann ich überhaupt tun? Um diese Tragödie zu einem Ende zu bringen. Wie gern möchte ich die Widerlichkeit und Verdorbenheit des Lebens bloßstellen, das diese Menschen hier führen.

Er öffnete seine Augen und setzte sich im Bett aufrecht. Er hatte die Lösung gefunden. »Natürlich«, murmelte er. »Ich muß mein Volk in diese Höhlengänge hereinlassen. Dann gäbe es keine andere Wahl mehr  sie müßten die Bahn ändern und ins System Proxima Centauri fliegen.«

Er fiel zurück in die Kissen. Er hatte zehn Tage Zeit zu planen und sich zu überlegen, wie er es tun konnte.



Vier Tage später wurde das Ektoskelett hereingebracht und in eine Ecke gestellt. Während der nächsten Schlafperiode schleppte er sich aus dem Bett, legte es an und übte damit. Danach war er jede Nacht aus dem Bett, torkelte zuerst, ging dann aber verbissen umher, trotz der Schmerzen. Sein Appetit wurde besser. Zehn Tage waren viel mehr, als er brauchte. Er kam viel schneller zu Kräften.

Vor seiner Tür stand Tag und Nacht ein Observator auf Wache. Er hörte sie sprechen, wenn sie sich ablösten, aber sie kamen nie herein. Sie wollten nichts mit ihm zu tun haben. Während der Schlafperiode des neunten Tages stand Chimal leise auf und zog sich an. Er war zwar immer noch schwach, aber das Ektoskelett half ihm. Ein leichter Stuhl war die einzige Waffe, die im Raum vorhanden war. Er hielt ihn in beiden Händen und stellte sich hinter die Tür  dann schrie er.

»Hilfe! Ich verblute … ich sterbe … Hilfe!«

Er mußte laut schreien, um die Stimme der mechanischen Krankenschwester zu übertönen, die immerzu befahl, er solle ins Bett zurückkehren und sich untersuchen lassen. Sicher wurde irgendwo Alarm gegeben. Wo blieb dieser Trottel von Observator? Wie lange brauchte er, bis er schaltete? Wenn er nicht bald hereinkam, würde Chimal hinausgehen müssen, und wenn der Mann bewaffnet wäre, könnte das gefährlich werden.

Die Tür ging auf, und Chimal schlug den Eintretenden mit dem Stuhl nieder. Chimal hob das Lasergewehr auf und trat auf den Gang. Er lief so schnell, wie das Ektoskelett es erlaubte.

An der ersten Ecke verließ er den Lazarettkorridor und wandte sich den äußeren Gängen zu, die sicher um diese Zeit leer waren. Es war noch eine Stunde bis zur Dämmerung. Die Beobachter hielten sich natürlich an die gleichen Zeiten wie die Leute im Tal. Er würde jede Minute dieser Stunde brauchen; die Route, die er sich zurechtgelegt hatte, bedeutete einen Umweg.

Niemand wußte, was er plante, und das würde ihm sicher helfen. Nur der Chefobservator konnte Entscheidungen treffen, und er machte sie sich nicht leicht. Als erstes würde ihm vielleicht einfallen, daß Chimal zurückkehren könnte, um sein Sabotagewerk zu vollenden. Er würde Waffen holen lassen und Observatoren zu der Luftanlage schicken. Dann vielleicht weitere Überlegungen. Ein begrenzte Suche zunächst und schließlich die Alarmierung aller Wächter. Wie lange würde das dauern? Hoffentlich länger als eine Stunde. Wenn die Zeit nicht reichte, würde Chimal kämpfen müssen. Vielleicht mußte er einige von ihnen töten, damit zukünftige Generationen leben konnten.

Der Chefobservator handelte noch langsamer, als Chimal gedacht hatte. Fast die ganze Stunde war verstrichen, bevor Chimal einen anderen Mann traf, und der war offensichtlich mit einer Routineaufgabe beschäftigt. Als er herankam und Chimal erkannte, war er zu erschrocken, um etwas unternehmen zu können. Chimal packte ihn, legte die motorgetriebenen Hände des Ektoskeletts um den Hals des Mannes und drückte zu, bis dieser bewußtlos war. Nun  Dämmerung, und der letzte Korridor.

Sein Leben lief rückwärts ab. Diesen Weg war er vor unendlich langer Zeit hereingekommen und voller Angst in die andere Richtung gegangen. Wie er sich seit jenem Tag verändert, wieviel er gelernt hatte! Er kam gerade den Felstunnel herunter, als am hinteren Ende die Tür nach draußen hochklappte. Gegen den blauen Morgenhimmel sah er die monströse Silhouette von Coatlicue mit ihren Schlangenköpfen und Scherenarmen. Sie kam auf ihn zu. Die Angst vor ihr saß tief, aber er nahm sich zusammen und ging weiter, direkt auf sie zu.

Der große Stein schwenkte geräuschlos wieder zurück, und die Göttin kam näher, mit starrem Blick und blind. Sie ging an ihm vorbei  dann schwenkte sie nach rechts und ging in ihre Nische, drehte sich um und blieb unbeweglich stehen. Sie ruhte sich aus, bevor sie wieder zu ihren nächtlichen Streifzügen aufbrach.

»Du bist eine Maschine«, sagte Chimal laut. »Sonst nichts. Und dort hinter dir sind Werkzeug- und Ersatzteilschränke und das Bedienungshandbuch.« Er ging an ihr vorbei, nahm es in die Hand und las die Aufschrift. »Und du heißt nicht einmal Coatlicue, sondern WACHROBOT MIT INFRAROT-DETEKTOREN. Jetzt wird mir klar, warum du mich nicht entdecken konntest. Sobald ich ins Wasser tauchte, war ich für deine Detektoren unsichtbar.« Er schlug das Buch auf.

Der Coatlicue-Roboter war zweifellos kompliziert, aber die Reparaturen und die Bedienung waren einfach, wie bei allen anderen Geräten. Chimal hatte ursprünglich gedacht, es würde genügen, das Tor zu öffnen und sie bei Tageslicht hinauszuschicken. Aber er konnte viel mehr mit ihr anfangen. Anhand der Bedienungsanleitung klappte er auf der Rückseite der Maschine einen Deckel hoch und legte das Steuersystem frei. Im Innern befand sich ein Steuerkasten mit einem Kabelende und einem passenden Vielfachstecker. Damit konnten die automatischen Schaltungen überbrückt, und die Maschine konnte geprüft und auf Kommando des Bedienungsmanns hin und her bewegt werden. Chimal steckte ihn ein.

»Geh!« befahl er, und die Göttin setzte sich in Bewegung.

»Im Kreis«, sagte er und bediente die Schalter. Coatlicue torkelte gehorsam im Kreis um ihn herum, streifte an den Wänden der Höhle, ihre schaukelnden Köpfe dicht unter der hohen Decke.

Er konnte sie hinausführen und sie herumkommandieren, wie es ihm gefiel. Nein  nicht führen! Er konnte etwas noch viel Besseres tun.

»Hinknien!« befahl er, und sie gehorchte. Lachend stellte er einen Fuß auf ihre Scheren und kletterte auf ihre Schultern. Er setzte sich in ihren Nacken und ließ seine Füße zwischen den mumifizierten Menschenhänden baumeln, die sie an der Brust hängen hatte. Mit einer Hand hielt er sich an einem der harten, metallenen Schuppenhälse fest.

»Jetzt vorwärts! Komm! Ich bin Chimal«, rief er. »Der Mann, der wegging und zurückkommt  auf einer Göttin reitend!«

Als sie sich dem Ausgang näherten, öffnete sich dieser auf irgendein automatisches Signal. Er hielt die Maschine unter dem Tor an und untersuchte den Mechanismus. Schwere Kolben schoben es auf und hielten es in dieser Lage fest. Wenn er die Stangen schmelzen und verbiegen könnte, ohne sie ganz zu zerstören, würde das Tor offen stehen bleiben und sich nicht so schnell wieder reparieren lassen. Und was er tun mußte, würde nicht allzu lange dauern. Der Laserstrahl spielte über die glatte Kolbenstange, bis sie zu glühen begann und plötzlich unter dem Gewicht des Steins nachgab. Er schwenkte den Strahl schnell zur Seite, und das Tor senkte sich ein Stück. Aber nicht weit, denn es wurde noch von dem Kolben auf der anderen Seite gehalten. Die erste Stange war verbogen. Das Metall kühlte sich ab und wurde wieder hart und konnte sich in diesem Zustand nicht wieder in den Zylinder zurückziehen. Das Tor würde offen bleiben.

Chimal ließ sein merkwürdiges Reittier ins Tal hinaustraben.



Wo der Pfad aus der Schlucht heraustrat, hielt Chimal an und sah mit gemischten Gefühlen über das Tal hinweg. Er hatte bis zu diesem Augenblick nicht daran gedacht, daß es ihn freuen könnte, wieder zurückzukommen. Nach Hause! Über den Feldern am Fluß hing noch morgendlicher Nebel. Der würde sich auflösen, sobald die Sonne über die Berge kam. Er zog die frische kühle Luft tief in die Lungen. Es war angenehm, wieder draußen zu sein, nach dem Mief in den Tunnels. Doch als er daran dachte, fiel ihm ein, daß sein Tal auch nichts anderes war als eine große, aus massivem Felsen herausgehauene Höhle, und während er sich umsah, mußte er an die zahllosen Tunnel denken, die das Tal umgaben, und an den leeren Raum und die Sterne draußen. Dieser Gedanke war beunruhigend, und er fröstelte. Er ließ die Göttin weitertraben, hinunter zum Flußufer und durch das seichte Wasser hinüber auf die andere Seite.

In den Dörfern wuschen sich die Leute gerade und bereiteten das Frühstück. Bald würde sie auf die Felder hinausgehen. Wenn er sich beeilte, konnte er um diese Zeit in der Nähe des Dorfes sein. Eine Drehung an einem Schalter ließ Coatlicue etwas rascher ausgreifen, wobei jeder Schritt seinen Körper zusammenstauchte. Er biß die Zähne aufeinander und kümmerte sich nicht um die Schmerzen. Bei der höheren Geschwindigkeit schwangen die Köpfe der Göttin in beängstigenden Schlenkerbewegungen vor und zurück, und das Zischen war ohrenbetäubend.

Er ritt geradeaus zur Felswand und dann nach Süden zum Tempel. Die Priester würden gleich ihre Morgenandacht beendet haben, das war der beste Zeitpunkt, sie alle beisammen zu finden. Er ließ Coatlicue langsamer gehen, als die Pyramide in Sicht kam, und das Zischen wurde leiser. Dann brachte er sie im ruhigen Schrittempo um die Treppe herum und hielt sie mitten unter den Priestern an.

Es war ein erschütternder Anblick. Man hörte nur ein scharfes Klirren, als Itzcoatl das Opfermesser aus der Hand fiel. Der Oberpriester taumelte vor Schreck ein paar Schritte zurück. Die anderen standen starr vor Schreck, und die einzige Bewegung war das unaufhörliche Pendeln der Schlangenköpfe. Die Priester sahen die Göttin und den Reiter auf ihren Schultern an, als sähen sie ein Gespenst.

»Ihr habt gesündigt!« brüllte sie Chimal mit Donnerstimme an und schwenkte das Lasergewehr. Es war zweifelhaft, ob sie ihn überhaupt erkannten in seinem blutroten Gewand. »Coatlicue verlangt Rache. Zum Dorf Quilapa jetzt  los! Lauft!«

Die Göttin machte einen Schritt auf sie zu und zischte fürchterlich. Das genügte. Sie rannten davon, und das schlangenköpfige Monstrum blieb ihnen auf den Fersen. Als sie im Dorf ankamen, tauchten die ersten Leute auf. Die schreckliche Erscheinung und die unglaubliche Szene verschlugen ihnen den Atem. Chimal gab ihnen keine Zeit, sich zu fassen, sondern befahl ihnen, nach Zaachila zu gehen.

Chimal stellte die Göttin langsamer, als sie zwischen die Häuser kamen und die Priester sich unter das Volk mischten, das sich wie eine verängstigte Herde zusammendrängte. Er ließ sie nicht zur Ruhe kommen, sondern hetzte sie geschickt wie ein teuflischer Hirtenhund. Männer, Weiber, Kinder, alle flohen vor ihm zum Fluß und auf die andere Seite. Die ersten kamen lang vor ihm in Zaachila an und warnten die Leute. Bevor er selbst dort eintraf, war das ganze Dorf schon auf der Flucht vor ihm.

»Zum Sumpf!« brüllte er, als sie über die Maisstoppelfelder rannten und zwischen den Maguey-Reihen davonliefen. »Zur Felswand, zur Schlucht, damit ihr seht, was ich euch dort zeigen werde!«

In panischer Angst flohen sie weiter, und er hetzte hinter ihnen her. Die Felswand lag vor ihnen, das Ende des Tales. In wenigen Minuten würden sie den Tunnel betreten, und das würde der Anfang vom Ende ihres bisherigen Lebens sein. Chimal lachte und schrie. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Das Ende!

Ein anwachsendes Grollen, wie ferner Donner, war von vorn zu hören, und eine Staubwolke stieg vor der Felswand auf. Die Menge wurde langsamer und hielt an, lief durcheinander, weil sie nicht wußte, vor welcher Gefahr sie fliehen sollte. Dann wichen die Leute zur Seite aus, als Coatlicue sich unter sie stürzte. Chimal schnürte die Angst das Herz ab, als er durch die letzten Meter der Schlucht zur Felswand ritt.

Er mochte sich selbst nicht eingestehen, was möglicherweise geschehen war, wagte nicht, es sich einzugestehen. Er war dem Ende so nahe, zu nahe, in jeder Beziehung, um jetzt noch einen Fehlschlag hinnehmen zu können. Coatlicue rannte den Pfad hinauf und in die Felsspalte.

Dann stand sie vor einer Barriere aus herabgestürzten Felsen, die den Weg versperrten.

Der Staub legte sich langsam. Von dem Felsentor oder der Öffnung zu den dahinter liegenden Tunnels war keine Spur mehr zu sehen, nur der große Trümmerhaufen.

Dann kam die Dunkelheit. Der Himmel bewölkte sich plötzlich. In Windeseile war er mit schweren Gewitterwolken bedeckt. Und schon bevor sie die Sonne verhüllten, wurde diese schwächer und erlosch. Ein kalter Wind fegte durch das Tal. Die Leute hockten zusammengekauert und jammerten über das Unglück, das über sie hereinbrach. Führten die Götter Krieg gegeneinander? Was ging vor? War das das Ende?

Plötzlich goß es in Strömen, und die Dunkelheit verstärkte sich noch mehr, und die eiskalten Tropfen waren mit Hagel vermischt. Die Dorfbewohner brachen aus und rannten davon. Chimal raffte sich aus seiner Niedergeschlagenheit auf und jagte mit Coatlicue hinter ihnen her. Der Kampf war noch nicht zu Ende. Ein anderer Ausweg konnte gefunden werden, Coatlicue würde das Volk zwingen, ihm zu helfen.

Auf halbem Wege blieb die Göttin plötzlich stehen. Die Schlangen wanden sich nicht mehr, und ihr Zischen war verstummt. Sie beugte sich mit angehobenem Fuß vor, dann senkte sie ihn kraftlos. Die Stromversorgung war ausgefallen, der Steuerkasten war nutzlos. Chimal schmetterte ihn zu Boden und rutschte über den glatten, nassen Metallrücken hinunter auf den schlammigen Erdboden.

Er merkte, daß er das Lasergewehr noch in der Hand hatte; er richtete es in sinnloser Wut auf die Felsenbarriere und zog ab. Aber der Regen war in den Mechanismus eingedrungen, und es feuerte nicht. Er schleuderte es von sich.

Der Regen prasselte herab, und es war dunkler als in der dunkelsten Nacht, die er je erlebt hatte.



6.



Chimal saß am Flußufer. Sein Kopf ruhte auf den Knien, und seine rechte Seite, das Bein und der Arm schmerzten entsetzlich. Nach den Geräuschen zu urteilen, stieg das Wasser immer höher, und wenn er hinüber wollte, mußte er sich beeilen. Er hatte es tatsächlich nicht nötig, den Fluß zu durchqueren, er würde drüben genauso sterben wie hier, aber Quilapa lag am anderen Ufer, und es war sein Heimatdorf.

Aber als er aufzustehen versuchte, merkte er, daß er nicht mehr hoch kam. Das Wasser hatte einen Kurzschluß in seinem Ektoskelett verursacht, und es ließ ihm kaum Bewegungsfreiheit. Unter großer Anstrengung befreite er einen Arm und löste dann die anderen Befestigungen. Als er schließlich aufstand, ließ er den Panzer wie die abgelegte Hülle eines früheren Lebens am Ufer zurück. Als er in den Fluß stieg, ging ihm das Wasser zuerst bis an die Knie, dann bis an die Hüften, bevor er halb drüben war.

Schritt für Schritt kam er voran, während die Strömung unerbittlich an ihm zerrte. Es wäre so leicht, aufzugeben und sich einfach treiben zu lassen. Irgendwie erschien ihm der Gedanke verabscheuungswürdig und er kämpfte weiter. Jetzt ging ihm das Wasser nur noch bis an die Oberschenkel und gleich darauf nicht einmal mehr bis an die Knie. Er war drüben. Bevor er hinauskletterte, bückte er sich und schöpfte mit den Händen Wasser und trank. Er war durstig.

Konnte er nirgendwo hingehen? War alles aus, für immer?

Chimal stand schwankend in der Dunkelheit und hielt sein Gesicht in den Regen. Vielleicht gab es wirklich einen Großen Planer, der ihn beobachtete und ihm alle Wege verlegte? Nein, das konnte nicht wahr sein. Diese Welt war von Menschen entworfen, von Menschen gebaut worden. Er hatte ihre stolzen Berichte gelesen und ihre Gedanken verstanden. Er kannte sogar den Namen des Mannes, den sie den Großen Planer nannten, und wußte, warum er das alles getan hatte.

Chimal wußte, daß er gescheitert war, durch Pech  und durch Dummheit. Er hatte Glück gehabt, daß er so weit gekommen war. Ein Mann reifte nicht in wenigen Monaten. Er hatte vielleicht das Wissen eines Mannes. Er hatte so viel in so kurzer Zeit gelernt, aber er dachte noch immer wie ein Bewohner des Tales. Wenn er doch geschickter gewesen wäre!

Hätte er doch nur sein Volk durch die ausgemalte Halle und durch den goldenen Korridor zu den Sternen führen können!

Und mit diesem Gedanken, dieser Vision, kam der erste Hoffnungsfunke.

Chimal ging weiter. Wieder war er allein im Tal. Es mußte nur der Regen aufhören und die Sonne herauskommen, dann würde die Jagd auf ihn wieder beginnen. Wie sorgsam würden die Priester ihn am Leben erhalten für die Foltern, die sie für ihn ersinnen und auskosten würden. Jene, die andere das Fürchten lehrten, hatten selbst Angst gehabt, waren feige gerannt. Ihre Rache würde furchtbar sein.

Aber sie würden ihn nicht kriegen. Schon einmal, als er noch vollkommen unwissend war, war er aus dem Tal geflohen. Warum sollte es ihm nicht wieder gelingen, jetzt, da er wußte, was sich hinter den Felswänden verbarg, wo die Eingänge waren, und wohin sie führten? Es mußte eine Möglichkeit geben, einen von ihnen zu erreichen. Vor ihm, oben über der Wand, war der Eingang, in dessen Nähe er Verpflegung und Wasser versteckt hatte. Wenn er die Stelle erreichte, könnte er sich verstecken, sich ausruhen und weiter planen.

Doch schon als er das überlegte, wußte er, daß es nicht möglich war. Es war ihm nie gelungen, die Felswand zu übersteigen, als er vollkommen gesund und im Besitz all seiner Kräfte war. Alles war sehr geschickt geplant und so eingerichtet, daß es keinem gelingen konnte, auf diese Art aus dem Tal hinauszukommen. Sogar der Futterplatz der Geier tief unter der Felsenoberkante würde unerreichbar sein, wenn nicht durch irgendeinen Zufall ein Stück aus der überhängenden Simskante herausgebrochen worden wäre.

Plötzlich blieb er stehen und lachte, bis er einen Hustenanfall bekam.

Das war es! Das konnte der Ausweg sein. Jetzt hatte er ein Ziel, und er schritt trotz der Schmerzen in dem strömenden Regen zügig voran. Als er die Felswand erreichte, war der Regen in ein leichtes Nieseln übergegangen, und der Himmel wurde wieder heller. Die Götter hatten einen Fingerzeig gegeben; sie hatten nach wie vor die Herrschaft. Das ganze Tal zu überfluten hätte ihnen nichts eingebracht.

Nur waren sie keine Götter, sondern Menschen, fehlbare und dumme dazu, deren Aufgabe längst beendet war, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten.

Durch Regenschleier sah er die massige Pyramide, aber es war still dort, und nichts rührte sich. Wenn die Priester zurückgekehrt waren, saß sie jetzt in ihren tiefsten Kammern hinter verriegelten Türen. Er lächelte. Wenn er sonst nichts erreicht hatte, dann hatte er ihnen einen Schreck eingejagt, den sie nie mehr vergessen würden. Wenigstens eine kleine Vergeltung für das, was sie seiner Mutter angetan hatten.

Als Chimal an der Stelle unter dem Sims ankam, ruhte er sich erst einmal aus. Der Regen hatte aufgehört, aber das Tal war in Nebel gehüllt. Seine linke Seite brannte, und als er hinfaßte, hatte er Blut an der Hand. Das durfte ihn aber nicht an seinem Vorhaben hindern. Dieser Aufstieg mußte ausgeführt werden, während die Sicht noch behindert war, damit weder die Dorfbewohner noch die Beobachter ihn dabei sehen konnten. Die Beobachtungspunkte oben am Himmel würden jetzt unbrauchbar sein, aber es könnten andere in der Nähe sein, mit denen man ihn vielleicht entdecken konnte. Gewiß würde bei den Beobachtern jetzt beträchtliche Aufregung und ein heilloses Durcheinander herrschen, und je eher er seinen Plan ausführte, desto besser waren seine Aussichten, unbeobachtet zu bleiben.



Die einzige Erinnerung, die er danach an den Aufstieg hatte, waren die Schmerzen. Sie hatten seinen Blick verschleiert, daß er kaum etwas sehen konnte. Die Finger mußten tastend ihren Halt suchen, und die Zehen krallten sich an jede Unebenheit am Fels. Vielleicht hatte er dieselben Spalten und Vorsprünge genutzt wie damals als Junge, er wußte es nicht. Als er sich endlich über die Kante auf den Sims hochzog, konnte er sich kaum mehr bewegen. Sich mit den Beinen abstoßend, kroch er durch den nassen Vogelkot auf dem Sims nach hinten zu der flachen Höhle neben der Tür. Er mußte sich ein Versteck auf der einen Seite suchen, wo er durch das verborgene Guckloch nicht gesehen werden konnte, doch dicht genug, um anzugreifen, wenn jemand kam. Er kroch hinüber, setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Fels.

Wenn sie nicht bald kamen, war alles aus. Der Aufstieg hatte ihn zuviel Kraft gekostet, und er konnte sich kaum noch bei Bewußtsein halten. Doch er mußte. Er mußte wach sein und auf dem Sprung, um anzugreifen, sobald jemand die Tür öffnete, um die Geier zu füttern. Dann mußte er eindringen, angreifen, siegen. Aber er war so müde. Wenn er jetzt ein wenig schliefe, würde er vielleicht ausgeruht sein, wenn sich die Tür öffnete. Das würde sicher erst in einigen Stunden sein, vielleicht erst morgen.

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er einen Luftzug spürte, die Tür ging auf.



Vor Überraschung und Müdigkeit machte er nur eine schwache Bewegung mit der Hand, als eine Gestalt durch die Tür trat und vor ihm stehen blieb. Er starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an, unfähig sich zu rühren. Es war Wachmann Steel.

»Was ist geschehen?« fragte sie. »Du mußt mir erzählen, was geschehen ist.«

»Wie hast du mich gefunden … dein Bildschirm?«

»Ja. Wir sehen merkwürdige Dinge im Tal, wir hörten Gerüchte. Niemand scheint Genaues zu wissen. Du wurdest vermißt, dann hörte ich, du seist irgendwo im Tal. Ich suchte an allen Beobachtungspunkten, bis ich dich fand. Was geht vor? Sag es mir bitte! Niemand von uns weiß etwas, und es ist … schrecklich …!« Ihr Gesicht war starr vor Angst.

»Was weißt du denn?« fragte er, als sie ihn in die Höhle führte und ihm in den Wagen half. Nachdem sie die Fütterungstür geschlossen hatte, nahm sie einen kleinen Behälter von ihrem Gürtel und reichte ihn Chimal.

»Tee«, sagte sie. »Du hast ihn immer gern getrunken.« Dann befiel sie wieder die Angst vor dem Unbekannten, als sie daran dachte, was geschehen war. »Ich habe dich nie wieder gesehen. Du zeigtest mir die Sterne und sprachst darüber und riefst immer, daß wir an Proxima Centauri vorbei seien und umkehren müßten. Dann kehrten wir dorthin zurück, wo wir wieder Gewicht hatten, und dann hast du mich alleingelassen. Das ist nun Tage her, viele Tage, und es hat Schwierigkeiten gegeben. Der Chefobservator sagt uns bei den Andachten, daß das Böse durch die Gänge schleiche, aber er will uns nicht sagen, was es ist. Er beantwortet keine Fragen über dich  es ist, als ob du nie existiert hättest. Es hat Alarme gegeben, merkwürdige Dinge sind geschehen, zwei Personen sind zusammengebrochen und gestorben. Vier Mädchen sind im Lazarett, sie können nicht mehr arbeiten, und wir müssen alle zusätzlichen Schichten übernehmen. Nichts ist mehr in Ordnung. Als ich dich im Tal sah, dachte ich, daß du vielleicht alles wüßtest. Und du bist verletzt!« rief sie und fuhr erschrocken zurück, als sie das Blut sah, das durch sein Hemd sickerte.

»Das passierte vor Tagen. Ich bin behandelt worden. Aber der Ausflug heute hat mir nicht gutgetan. Hast du irgendwelche Medikamente bei dir?«

»Die Erste-Hilfe-Packung, die müssen wir immer bei uns tragen.« Sie zog sie aus der Tasche und hielt sie ihm mit zitternden Fingern hin. Er öffnete sie und las das Inhaltsverzeichnis.

»Sehr gut.« Er öffnete sein Gewand, und sie drehte sich schamhaft um. »Binden, Antiseptika, Schmerztabletten«, las er laut. »Das ist alles sehr nützlich.« Er sah sie an und lächelte: »Ich werde es dir erzählen, wenn du wieder hersehen kannst.« Sie biß sich auf die Lippen und nickte mit geschlossenen Augen.

»Mir scheint, euer Chefobservator hat einen schweren Fehler gemacht, als er euch nicht erzählte, was geschehen ist.« Er wollte seine Geschichte nur zum Teil erzählen. Es gab einige Dinge, die sie lieber nicht wissen sollte, aber er wollte ihr im wesentlichen die Wahrheit sagen. »Was ich dir sagte, als wir nach den Sternen sahen, war richtig. Wir sind am System Proxima Centauri vorbeigeflogen. Ich weiß das, weil ich die Navigationsinstrumente gefunden habe, die es mir gesagt haben. Ich ging mit meinen Informationen zum Chefobservator, und er leugnete es nicht. Wenn wir jetzt umkehrten, könnten wir in fünfzig Jahren im System Proxima Centauri sein, dem vom Großen Planer bestimmten Ziel. Aber vor vielen Jahren haben der Chefobservator und andere sich gegen den Willen des Großen Planers gestellt. Ich kann auch das beweisen, und zwar mit dem Logbuch im Quartier des Chefobservators. Darin steht eingetragen, was die Männer beschlossen, und auch daß sie beschlossen, euch nichts von der Entscheidung zu sagen. Verstehst du, was ich gesagt habe?«

»Ich glaube, ja.« Sie sprach mit fast unhörbarer Stimme. »Aber es ist alles so schrecklich. Warum sollten sie so etwas tun? Dem Willen des Großen Planers zuwiderhandeln?«

»Weil sie böse und selbstsüchtige Männer waren, obwohl sie sich Observatoren nannten. Und die jetzigen Observatoren sind nicht besser. Sie verbergen ihr Wissen vor euch. Sie wollen mir nicht erlauben, es zu enthüllen. Sie haben vor, mich für immer von hier wegzuschicken. Bist du bereit, mir zu helfen, dieses Unrecht wiedergutzumachen?«

Wieder einmal war das Mädchen weit überfordert, zwischen Neigungen und Verpflichtungen hin und her gerissen, sichtlich hilflos. In ihrem geordneten Leben gab es nur Gehorsam, nie eigene Entscheidungen.

»Ich weiß nicht, was ich soll. Ich möchte am liebsten gar nichts tun. Ich weiß nicht …«

»Aber ich weiß«, sagte er, während er sein Gewand schloß und seine Finger an dem Stoff abwischte. Er faßte sie am Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und sah in ihre großen leeren Augen. »Der Chefobservator ist derjenige, der die Entscheidungen treffen muß, denn das ist seine Funktion. Er wird dir sagen, ob ich recht oder unrecht habe und was zu tun ist. Laß uns zum Chefobservator gehen.«

»Ja, laß uns zu ihm gehen.« Sie seufzte erleichtert, weil ihr die Last der Entscheidung abgenommen wurde. Ihre Welt war wieder in Ordnung, und der, dessen Aufgabe es war, Entscheidungen zu treffen, würde entscheiden.

Chimal duckte sich tief in den Wagen, damit sein beschmutztes Gewand nicht zu sehen war, aber die Mühe war kaum notwendig. Es lief niemand in den Gängen herum. Alle schienen auf ihrem Posten zu sein und die Stationen besetzt zu halten  oder waren physisch nicht in der Lage zu helfen. Diese verborgene Welt war genauso in Aufruhr wie das Tal draußen. Es wird bald noch mehr Aufruhr und Veränderungen geben, dachte Chimal hoffnungsvoll, als er am Eingang zum Quartier des Chefobservators ausstieg. Die Flure waren leer.

Das Quartier des Chefobservators war ebenfalls leer. Chimal ging hinein, durchsuchte es und ließ sich auf das Bett fallen.

»Er wird bald zurück sein. Das beste ist, wir warten hier auf ihn.« Er war körperlich kaum noch in der Lage, etwas anderes zu tun. Die Schmerztabletten machten ihn schläfrig, und er wagte nicht, noch mehr von ihnen zu schlucken. Wachmann Steel saß in einem Sessel, die Hände im Schoß gefaltet, und wartete geduldig auf die Anweisungen, die man ihr geben würde. Chimal schlief gegen seinen Willen ein.

Eine Hand auf seiner Schulter holte ihn aus dem tiefen Schlummer.

»Ich höre Stimmen«, sagte das Mädchen. »Er kommt zurück. Es ist nicht schicklich, wenn er dich liegen sieht.«

Nicht schicklich? Nicht sicher! Er wollte nicht wieder mit Gas betäubt und gefangengesetzt werden. Doch er brauchte all seine noch verbliebene Willenskraft und Energie, um sich aufzurichten, aufzustehen und, auf das Mädchen gestützt, zur rückwärtigen Wand zu gehen.

»Wir wollen hier still auf ihn warten«, sagte er, als sich die Tür öffnete.

»Ruft mich also nicht, bis die Maschine oben ist!« sagte der Chefobservator. »Ich bin müde, und diese paar Tage haben mich Jahre meines Lebens gekostet. Ich muß ruhen. Haltet den Nebel im nördlichen Teil des Tales aufrecht, damit niemand etwas sieht. Wenn der Kran aufgebaut ist, muß einer von euch hinausgehen, um die Seile zu befestigen. Tut das allein! Ich muß ruhen.«

Er schloß die Tür, und Chimal streckte die Arme aus, hielt ihn fest und legte ihm seine Hand auf den Mund.
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Der alte Mann wehrte sich kaum. Seine Hände zerrten kraftlos an Chimals Händen, und er rollte erschreckt mit den Augen, als er erkannte, wer ihn festhielt, dann gab er jeden Widerstand auf. Obwohl ihn die Anstrengung taumeln ließ, hielt Chimal ihm den Mund zu, bis er sicher war, daß die Männer draußen weg waren. Dann ließ er los und zeigte auf einen Sessel.

»Setz dich!« befahl er. »Wir wollen uns alle setzen, denn ich kann nicht mehr stehen.« Er ließ sich in den nächsten Sessel sinken, und die beiden gehorchten. Das Mädchen wartete auf Anweisungen. Der alte Mann war ganz erledigt von den Anstrengungen der vergangenen Tage.

»Sieh dir an, was du angerichtet hast!« sagte der Chefobservator heiser. »Den Aufruhr, den Schaden, die Toten. Was willst du noch alles tun? Noch mehr Unheil über die Welt bringen?«

»Sei ruhig«, sagte Chimal und hielt einen Finger an die Lippen. In ihm war alles abgestorben, so daß er in diesem Augenblick nicht einmal Haß empfand, und seine Ruhe übertrug sich auf die anderen beiden. Der Chefobservator murmelte noch etwas, dann schwieg auch er.

»Hör mir genau zu und versuche, mich zu verstehen«, begann Chimal mit so leiser Stimme, daß sie sich anstrengen mußten, um ihn zu hören. »Alles hat sich geändert, das Tal wird nie wieder wie früher sein, das mußt du einsehen. Die Leute im Tal haben mich gesehen, auf einer Göttin reitend, sie haben erkannt, daß alles nicht so ist, wie sie immer dachten. Coatlicue wird vielleicht nie wieder hinausgehen, um die Einhaltung des Tabus zu erzwingen. Kinder von Eltern aus verschiedenen Dörfern werden geboren werden, sie werden Ankömmlinge sein  werden aber nicht ankommen. Und deine Leute hier? Sie wissen, daß etwas Schreckliches passiert ist, wissen aber nicht, was es ist. Du mußt es ihnen sagen. Du mußt das einzige Mögliche tun, nämlich den Kurs ändern.«

»Nie!« Zornig fuhr der alte Mann hoch. »Die Entscheidung ist gefallen, und sie kann nicht rückgängig gemacht werden.«

»Was für eine Entscheidung ist das?«

»Die Planeten des Proxima Centauri waren ungeeignet. Ich habe es dir oft genug gesagt. Es ist zu spät zur Umkehr. Wir fliegen weiter.«

»Dann sind wir an Proxima Centauri vorbei …?«

Der Chefobservator öffnete den Mund  und schloß ihn rasch wieder, als er erkannte, daß er in eine Falle gegangen war. Er sah Chimal wütend an, dann das Mädchen.

»Rede weiter!« sagte Chimal. »Sprich aus, was du eben sagen wolltest! Daß du und andere Observatoren gegen den Willen des Großen Planers verstoßen habt. Sag es diesem Mädchen, daß sie es den anderen sagen kann!«

»Das ist nicht deine Angelegenheit«, fuhr der alte Mann sie an. »Geh hinaus und sprich nicht über das, was du hier gehört hast!«

»Bleib!« sagte Chimal und drückte sie in den Sessel zurück, als sie sich erheben wollte. »Er hat uns noch mehr zu sagen. Und nach einer Weile wird der Chefobservator vielleicht erkennen, daß er dich lieber hier hat, wo du keinem sagen kannst, was du weißt. Später wird er sich überlegen, wie er dich töten oder in den Weltraum hinausschicken kann. Er muß das Geheimnis wahren, denn wenn die volle Wahrheit bekannt wird, ist er verloren. Ändere den Kurs, Alter, und setze dein Leben für etwas Gutes ein!«

Die Überraschung war vorbei, und der Chefobservator hatte sich wieder in der Gewalt.

»Ich habe endlich begriffen, was du bist«, keuchte er. »Du bist das Böse, der teuflische Gegenspieler des Großen Planers. Du bist gekommen, um uns zu vernichten, und das soll dir nicht gelingen. Du bist …«

»Das zieht nicht mehr«, unterbrach ihn Chimal. »Mir Schimpfnamen anzuhängen oder mich zu beleidigen, ändert nichts an den Tatsachen. Ich sage nur die Wahrheit, versuche du, sie zu widerlegen! Achte gut auf ihn, Wachmann Steel, und höre auf seine Antworten! Ich stelle zunächst fest, daß wir nicht mehr auf dem Weg zum System Proxima Centauri sind. Stimmt das?«

Der alte Mann schloß die Augen und antwortete nicht. Er duckte sich ängstlich in seinem Sessel, als Chimal aufstand. Aber Chimal ging an ihm vorbei, holte das rot eingebundene Logbuch vom Tisch und schlug es auf. »Hier ist der Beweis, die Entscheidung, die ihr gefällt habt. Soll ich das Mädchen die Eintragungen lesen lassen?«

»Ich streite es nicht ab. Das war eine weise Entscheidung, zum Guten für uns alle. Die Wächterin wird das verstehen. Sie und alle anderen werden gehorchen, ob man es ihnen sagt oder nicht.«

»Ja, da hast du vielleicht recht«, sagte Chimal müde, warf das Buch zurück auf den Tisch und ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Und das ist das schwerste Verbrechen von allen. Nicht deines. Seines, dessen, den ihr den Großen Planer nennt!«

»Gotteslästerung!« krächzte der Chefobservator, und selbst Wachmann Steel zuckte bei Chimals ketzerischen Worten zusammen.

»Nein, nur die Wahrheit. Aus den Büchern habe ich erfahren, daß es auf der Erde etwas gibt, was man dort Nationen nennt. Es ist schwer zu sagen, warum diese Nationen existieren und welchem Zweck sie dienen, aber das ist hier nicht wichtig. Wichtig ist nur, daß eine dieser Nationen von dem Mann geführt wurde, den wir jetzt den Großen Planer nennen. Seine Macht war so groß, daß er sich ein Denkmal errichtete, so groß wie es in der Geschichte noch nie eins gegeben hatte. In seinen Schriften stellt er überheblich fest, daß sein Werk großartiger sei als die Pyramiden und alles, was es je gegeben hat. Diese Welt. Er beschreibt genau, wie sie entworfen und gebaut und auf die Reise geschickt wurde, und er ist sehr stolz darauf. Doch richtig stolz ist er auf die Menschen, die in dieser Welt leben, die zu den Sternen reisen und in seinem Namen menschliches Leben hinbringen. Verstehst du nicht, warum er so fühlte? Er hat eine ganze Rasse geschaffen, die ihn anbetet. Er hat sich zum Gott erhoben.«

»Er ist Gott«, sagte der Chefobservator, und Wachmann Steel nickte und berührte ihren Deus.

»Nicht Gott, nicht einmal ein Teufel, obwohl er den Namen verdiente. Nur ein Mensch. Ein schrecklicher Mensch, mächtig, ehrgeizig, maßlos und ohne Gewissen. Die Bücher berichten über das Wunder der Azteken, die er zur Erfüllung seiner Mission erschuf, ihre künstlich herbeigeführte Geistesschwäche und Unterwürfigkeit. Das ist kein Wunder  sondern ein entsetzliches Verbrechen. Kinder wurden geboren, von den prächtigsten Menschen im Lande, und schon vor ihrer Geburt geistig verkrüppelt. Sie wurden ihren Eltern weggenommen und von Spezialisten erzogen, abergläubischer Unsinn wurde ihnen beigebracht, und dann wurden sie in dieses Felsengefängnis gepfercht, um hier hoffnungslos zu vegetieren und dann zu sterben. Und, was noch schlimmer ist, um ihre Kinder nach ihrem eigenen idiotischen Vorbild in Angst und Aberglauben zu erziehen, Generation um Generation, lauter nutzlose, leere Leben. Du weißt das ganz genau, nicht wahr?«

»Es war Sein Wille«, antwortete der alte Mann ungerührt.

»Ja, das war es, und es rührt dich nicht im geringsten, weil du der Anführer der Gefangenenwärter bist, die diese Rasse in Gefangenschaft halten, und du willst diese Gefangenschaft in alle Ewigkeit verlängern. Du bist ein armer, abgestumpfter, herzloser Krüppel. Hast du je darüber nachgedacht, woher du und dein Volk kommen? Ist es ein Zufall, daß ihr alle so treu ergeben und so diensteifrig seid? Geht dir nicht auf, daß ihr auf die gleiche Weise gemacht wurdet wie die Azteken? Daß dieses Ungeheuer, nachdem er in den alten Azteken ein geeignetes Gesellschaftsmodell für die Talbewohner gefunden hatte, nach einer Menschengruppe suchte, die während der jahrhundertelangen Reise den Haushalt versorgen würde. Er fand die Lösung im religiösen Fanatismus, der schon immer eine traurige Verirrung des menschlichen Daseins war. Glaube ersetzte das Denken und das Ritual den Verstand. Dieser Mann untersuchte all diese Kulte und wählte den schlimmsten, den er finden konnte, um die Gesellschaft zu konstruieren, in der ihr lebt. Ihr haltet Schmerzen für seligmachend und verabscheut Liebe und natürliche Gefühle. Ihr freut euch über euer langes Leben und seht auf die kurzlebigen Azteken wie auf niedere Tiere herab. Ihr glaubt tatsächlich, ihnen zu dienen, und haltet sie brutal und grausam unterdrückt. Erkennt ihr die ritualisierte Vergeudung eures leeren Lebens nicht? Begreift ihr nicht, daß eure Intelligenz auch getrübt und eingeschränkt wurde, damit keiner von euch über die Dinge nachdenkt, die ihr zu tun habt? Seht ihr nicht, daß ihr genauso Verdammte und Gefangene seid, wie die Bevölkerung im Tal?«

Erschöpft lehnte sich Chimal in seinem Sessel zurück und blickte in ihre Gesichter, das eine starrsinnig verkniffen, von kaltem Haß erfüllt, das andere leer, einfältig und verständnislos. Nein, sie begriffen nicht. Es gab niemanden, der ihn verstehen würde. Das Gefühl großer Einsamkeit und Trauer überkam ihn.

»Nein, ihr könnt es nicht begreifen«, sagte er resignierend. »Der Große Planer hat zu gut geplant.«

Bei seinen Worten berührten ihre Finger automatisch den Deus. Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Wachmann Steel«, befahl er, »dort drüben ist Essen und etwas zu trinken. Bring es mir!« Sie beeilte sich, seinem Wunsch zu entsprechen. Er aß langsam und spülte das Essen mit dem warmen Tee aus der Thermosflasche hinunter, während er seine nächsten Schritte plante.

Des Chefobservators Hand näherte sich verstohlen dem Sprechapparat an seiner Hüfte, Chimal stand auf und riß ihm das Ding vom Gürtel. »Deinen auch«, sagte er zu Wachmann Steel und machte sich nicht die Mühe zu erklären, wozu er ihn wollte.

»Es gibt keinen über dir, nicht wahr, Chefobservator?« fragte er.

»Alle wissen das, außer dir.«

»Ich weiß es auch, das muß dir klar sein. Und als entschieden wurde, die Bahn zu ändern, stimmten die Observatoren zu, aber das letzte Wort hatte der damalige Chefobservator. Deshalb mußt du derjenige sein, der alles über diese Welt weiß, wo die Raumschiffe sind und wie sie in Betrieb gesetzt werden, alles über die Navigation und über die Schulen und alle Vorkehrungen für den Tag der Ankunft, alles.«

»Warum fragst du mich das?«

»Ich will es dir sagen. Es gibt viele Aufgaben hier, viel zu viele, um sie mündlich von einem Chefobservator zum nächsten weiterzugeben. Es muß daher Pläne geben, in denen alle Tunnel und Kammern, ihr Verlauf und ihre Lage eingezeichnet sind, Aufstellung über den Inhalt der Lagerräume, und es muß Handbücher für die Schulen und über die Funktionen des Raumschiffs geben. Ja, es muß sogar ein Handbuch für diesen wundervollen Tag der Ankunft geben, wenn das Tal offen ist  wo ist es?«

Die letzten Worte schrie er. Der alte Mann erschrak, und sein Blick glitt angstvoll zur Rückwand der Kabine. Aber sofort sah er wieder weg. Chimal drehte sich um und sah den rot lackierten Schrein, der dort hing.

Als er aufstand, um hinzugehen, griff ihn der Chefobservator an und schlug ihn mit seinen kraftlosen Händen in den Stäben seines Ektoskeletts. Der Kampf war kurz. Chimal packte die Arme des Alten und drehte sie ihm hinter den Rücken. Dabei erinnerte er sich an das Versagen seines eigenen Ektoskeletts und schaltete den Strom am Geschirr des Chefobservators aus. Der Motor blieb stehen, die Gelenke verriegelten sich und hielten den Mann in seiner Lage gefangen. Chimal hob den Mann auf und legte ihn auf sein Bett.

»Wachmann Steel, tu deine Pflicht!« befahl der alte Mann mit zitternder Stimme. »Halt ihn auf! Töte ihn! Ich befehle es dir!«

Das Mädchen, das nicht einen Bruchteil von den Vorgängen verstanden hatte, stand zaudernd da.

»Mach dir keine Gedanken!« sagte Chimal beruhigend zu ihr. »Es wird alles wieder gut.« Er drückte sie in ihren Stuhl zurück und schaltete auch ihr Ektoskelett aus, indem er den Stromversorgungsteil abriß. Er band ihr mit einem Tuch aus dem Badezimmer die Handegelenke zusammen.

Erst als er sie beide außer Gefecht gesetzt hatte, ging er zu dem Schrein an der Wand und rüttelte an den Türen. Sie waren abgeschlossen. Wütend riß er den Schrein von der Wand, ohne sich um das Schimpfen des Chefobservators zu kümmern. Das Schloß war mehr zur Zierde da als zu einem praktischen Zweck, das ganze Ding fiel auseinander, als er es auf den Boden warf und es mit dem Fuß bearbeitete. Er bückte sich und zog ein rot gebundenes und mit Gold verziertes Buch aus den Trümmern.

»Der Tag der Ankunft«, las er. Dann schlug er es auf. »Der Tag ist gekommen. Der Große Planer hat in seiner Güte und Vorsehung …«

Die Anweisungen waren im Grunde recht einfach, wie die Anweisungen in all den Handbüchern. Die Maschinen würden die Arbeit besorgen, sie mußten nur in Gang gesetzt werden. Chimal ging in Gedanken durch, welchen Weg er einschlagen wollte, und hoffte nur, daß er trotz seinem miserablen körperlichen Zustand alles allein schaffen konnte. Er durfte jetzt nicht versagen. Der alte Mann und das Mädchen waren still, beide zu entsetzt, um zu reagieren. Aber das konnte sich ändern, sobald er weg war. Er brauchte Zeit. Es waren noch Tücher im Waschraum. Er holte sie und band ihnen den Mund zu. Wenn jemand vorbeikäme, würden sie nicht Alarm schlagen können. Er warf die Sprechgeräte auf den Boden und zertrat sie.

Als er die Tür anfaßte, drehte er sich um und traf den anklagenden Blick des Mädchens. »Ich habe recht«, sagte er ihr. »Du wirst sehen. Es liegt ein anderes, ein glücklicheres Leben vor uns.« Er nahm das Handbuch für den »Tag der Ankunft«, öffnete die Tür und ging.

Die Gänge waren immer noch fast menschenleer, und das war gut. Er hatte nicht die Kraft, Umwege zu machen. Auf halbem Weg zu seinem Ziel kam er an zwei Wächterinnen vorbei, die vom Dienst kamen. Aber sie starrten im Vorbeigehen nur ausdruckslos geradeaus. Er war fast am Eingang zur Halle, als er Rufe hörte und hinter sich das rote Gewand eines Observators sah, der ihm nachgeeilt kam. War das Zufall  oder war der Mann gewarnt worden? In jedem Fall blieb ihn nichts übrig, als weiterzugehen. Es war eine gespenstische Jagd. Der Observator ging mit der höchsten Geschwindigkeit, die sein Ektoskelett erlaubte, und holte stetig auf. Chimal war in seinen Bewegungen nicht eingeschränkt, aber er war erschöpft. Er schleppte sich weiter, während der Observator krächzende Drohungen ausstieß und mit hell summenden Motoren und ächzendem Atem hinter ihm angehetzt kam wie eine merkwürdige Kreuzung zwischen Mensch und Maschine. Dann lag das Tor zu der großen Höhle vor ihm, und Chimal ging hindurch. Er schloß das Tor und lehnte sich dagegen. Sein Verfolger stieß gegen die andere Seite.

Es gab kein Schloß, aber Chimals Gewicht hielt das Tor zu, während der andere sich dagegenstemmte und mit den Fäusten trommelte. Als er das Handbuch aufschlug, sah er, daß das Blut aus der aufgebrochenen Wunde an der Schulter ihm über die Finger lief und er die Seiten verschmierte. Er betrachtete die Zeichnung und die Anweisungen noch einmal und sah sich dann in dem gewaltigen Raum um. Zu seiner Linken war die hohe Wand aus großen schweren Felsblöcken, die Rückseite der Felsbarriere, die das Tal abriegelte. Weit rechts von ihm waren die großen Portale, und auf halbem Wege dorthin war die Stelle an der Wand, die er hatte finden wollen.

Er setzte sich in Bewegung. Hinter ihm schlug die Tür auf, und der Observator fiel herein, aber Chimal drehte sich nicht um. Der Mann lag auf Händen und Knien, und die Motoren summten, um ihn wieder aufzurichten. Chimal sah zu den Gemälden hinauf und fand leicht das heraus, das den Schlüssel darstellte. Hier war ein Mann abgebildet, der aus der marschierenden Menge herausragte. Vielleicht war es ein Abbild des Großen Planers persönlich; sicher war es das, sicher hatte er sich so verewigen lassen. Chimal betrachtete die stolz blickenden Augen, und wenn sein Mund nicht so trocken gewesen wäre, hätte er in dieses breitstirnige, makellose Gesicht gespuckt. Statt dessen beugte er sich vor und tastete mit seinen blutigen Händen an der Oberfläche des Bildes entlang, bis seine Finger die Finger des abgebildeten Mannes berührten.

Irgend etwas klickte, und eine Klappe sprang auf. Dahinter war ein einziger großer Schalter. Der Observator war dicht hinter ihm, als Chimal den Griff in der Hand hielt. Der Mann warf sich auf ihn, und sie stürzten beide zu Boden.

Ihr Gewicht zog den Schalter herunter.
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Atototl war ein alter Mann. Vielleicht hielten ihn die Priester im Tempel deshalb für entbehrlich. Andererseits war er als Kazike von Quilapa ein Mann von Ansehen, und die Leute würden auf ihn hören, wenn er mit einem Bericht zurückkäme. Und man konnte Gehorsam von ihm erwarten. Aber, was auch immer ihre Gründe gewesen sein mochten, sie hatten ihm befohlen hinauszugehen, und er hatte sich ehrerbietig verbeugt und hatte getan, was ihm befohlen wurde.

Das Gewitter war vorbei, und sogar der Nebel hatte sich gelichtet. Wären die Erinnerungen an die vorhergegangenen Ereignisse nicht gewesen, hätte es irgendein Spätnachmittag sein können. Ein Spätnachmittag nach einem Regen. Der Boden war noch naß unter Atototls Füßen. Er hörte das Rauschen des Flusses, der mehr Wasser führte als sonst. Die Sonne schien warm, und die Äcker schienen zu dampfen. Atototl kam an den Rand des Sumpfes und setzte sich hin, um auszuruhen. War der Sumpf größer geworden, seit er ihn das letztemal gesehen hatte? Natürlich mußte er nach den heftigen Regengüssen größer sein. Er würde wieder zurückgehen, wie er es immer getan hatte. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, doch er durfte nicht vergessen, den Priestern zu berichten, was er gesehen hatte.

Was für eine schreckliche Welt war das Tal geworden! War es nicht vorzuziehen, sie zu verlassen und durch die Unterwelt zu wandern. Zuerst war da der Tod des Oberpriesters gewesen, und der Tag, da die Sonne nicht aufgehen wollte. Dann war Chimal verschwunden, von Coatlicue geholt, hatten die Priester gesagt, und es hatte auch gewiß so ausgesehen. Es mußte so gewesen sein, aber sogar Coatlicue war nicht imstande gewesen, diesen Geist gefangen zu halten. Er war zurückgekehrt, mit Coatlicue selbst, auf ihrem breiten Rücken reitend, die Schlangenköpfe zwischen seinen Beinen, in Blut gehüllt und schrecklich anzusehen. Und es war Chimal, was die Priester auch sagen mochten. Was sollte das alles bedeuten? Und dann das Gewitter. Er verstand die Welt nicht mehr. Ein frischer grüner Grashalm wuchs zu seinen Füßen. Er pflückte ihn ab und kaute darauf herum. Er würde bald zu den Priestern zurückkehren müssen, um ihnen zu berichten, was er gesehen hatte.

Er stand auf und reckte seine müden Beinmuskeln, und dabei hörte er ein fernes Grollen. Was war das? Zu Tode erschrocken schlug er die Arme eng um sich und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Dann sah er das Zittern der Wellen auf der Wasserfläche vor sich. Wieder hörte er ein Grollen, lauter diesmal. Der Boden bewegte sich unter seinen Füßen, als ob die ganze Welt erzitterte.

Dann geriet unter Knirschen und Poltern die ganze Steinbarriere, die die Talmündung versperrte, ins Rutschen. Ein großer Block nach dem anderen verschwand nach unten, als verschlucke sie die Erde. Die Steinbrocken stürzten, rollten übereinander, zerbrachen und rieben sich knirschend aneinander, bis sie alle in der Tiefe verschwunden waren. Während sich der Talausgang öffnete, begann das Wasser abzulaufen. Es stürzte gurgelnd in tausend kleinen Katarakten hinab und verschwand durch die Öffnung, wo eben noch die Felsbarriere gewesen war, die es so lange zurückgedämmt hatte. Schnell verlief sich das Wasser, bis nur noch eine braune Schlammfläche zu sehen war, auf der unzählige silberne Fischleiber zappelten. Tümpel und Sumpf waren innerhalb weniger Minuten verschwunden. Atototl breitete seine Arme gegen die Felswände aus, die jetzt keine Barriere mehr waren, sondern ein Tor bildeten, hinter dem etwas Goldenes und Prächtiges lag, das mit Licht und marschierenden Gestalten angefüllt war. Wunder über Wunder.

»Es ist der Tag der Erlösung«, sagte er schaudernd, aber nicht mehr ängstlich. »Und all die merkwürdigen Dinge gingen ihm voraus. Wir sind frei. Wir werden endlich das Tal verlassen. Daß ich das noch erleben darf.«

Zögernd setzte er einen Fuß auf den weichen Schlamm.



Das Donnern der Explosionen in der Halle war ohrenbetäubend. Als sie begannen, ließ der Observator los und hockte in panischer Angst auf dem Boden. Chimal hielt sich an dem großen Schalter fest, als der Boden schwankte und die Felsblöcke in Bewegung gerieten. Dies war die Erklärung für die große Höhle unter der Halle. Alles war genau geplant. Die Barriere, die das Tal versperrte, mußte auf einer Steinplatte genau über dem großen Hohlraum stehen. Jetzt wurden Stützen weggesprengt, und die Decke stürzte ein. Polternd stürzten die letzten Blöcke hinunter und füllten die Höhle darunter aus, so daß die Oberkanten eine holprige Straße aus dem Tal bildeten. Sonnenlicht strömte durch die Öffnung herein und fiel zum erstenmal auf die Gemälde.

Draußen sah Chimal das Tal mit den Bergen dahinter, und er wußte, daß er diesmal nicht gescheitert war.

Diese Tat konnten sie nicht mehr rückgängig machen, die Barriere war weg.

Sein Volk war frei.

»Steh auf!« sagte er zu dem Observator, der vor ihm lag und sich furchtsam an die Wand drückte. »Steh auf und sieh dir das an und versuch zu begreifen! Auch dein Volk ist frei.«






Der Beginn



Ah tlamiz noxochiuh ah tlamiz

nocuic

In noconehua

Xexelihui ya moyahua



Meine Blumen sterben nicht, meine



Lieder werden doch gehört



Sie breiten sich aus



In die Unendlichkeit



Chimal zog sich durch den Rotationsachsentunnel und stöhnte, als er mit der linken Schulter an eine der Stangen stieß und ein stechender Schmerz durch seinen Arm fuhr. Er konnte den Arm immer weniger gebrauchen, und die Schmerzen wurden immer schlimmer. Er würde sich so bald wie möglich noch einmal den chirurgischen Maschinen anvertrauen müssen  oder sich das verdammte Ding abnehmen lassen, wenn sie nichts mehr damit anfangen konnten. Wenn sie es gleich richtig gemacht hätten, wäre das nicht nötig gewesen. Natürlich hätte er sich schonen müssen, aber er hatte keine Zeit dafür gehabt.

Der Lift brachte ihn zurück zu dem Gebiet der Schwerkraft, und Matlal öffnete ihm die Tür.

»Wir sind auf Kurs«, sagte Chimal dem Wächter und gab ihm die Bücher und Aufzeichnungen zu tragen. »Die Bahnänderung verläuft so, wie der Computer es vorhergesagt hat. Wir haben gewendet und beschreiben einen großen Bogen im Weltraum. Das wird Jahre dauern, bis wir die errechnete Geschwindigkeit haben, aber wir sind jetzt auf dem Weg zum Proxima Centauri.«

Der Mann nickte, obwohl er weder den Versuch machte noch den Wunsch hatte zu verstehen, was Chimal meinte. Es war auch gleichgültig. Chimal sprach sowieso nur zu sich selbst; das schien er in letzter Zeit oft zu tun. Er humpelte langsam durch den Gang, und der Azteke folgte ihm.

»Wie gefällt den Leuten das neue Wasser, das durch die Röhren in die Dörfer fließt?« fragte Chimal.

»Es schmeckt anders«, sagte Matlal.

»Abgesehen von dem Geschmack«, sagte Chimal und seufzte, »ist es nicht leichter als früher, als ihr es aus dem Fluß schöpfen und zum Dorf tragen mußtet? Und habt ihr jetzt nicht mehr zu essen, und werden die Kranken jetzt nicht geheilt? Was ist damit?«

»Es ist anders. Manchmal ist es … nicht ganz recht, daß alles anders ist.«

Chimal erwartete nicht wirklich Lob, nicht von dieser bornierten konservativen Gesellschaft. Er würde sie trotzdem gesund und gut ernährt halten. Um ihrer Kinder, wenn schon nicht um ihrer selbst willen. Er würde den Azteken bei sich behalten, als Auskunftsquelle, wenn schon aus keinem anderen Grund. Er hatte keine Zeit, die Leute im Tal persönlich zu beobachten. Er hatte Matlal, den stärksten Mann im Tal, als Leibwächter mitgenommen. Jetzt war kein Schutz mehr nötig, aber er würde ihn als Informanten bei sich behalten.

Nicht daß er Gewalt hätte befürchten müssen. Die Beobachter waren von den Ereignissen genauso überrascht und benommen gewesen wie die Leute im Tal. Als die ersten Azteken durch den Schlamm gewatet und über die eingestürzten Felsen geklettert kamen, standen sie nur wie betäubt herum. Die beiden Gruppen hatten sich getroffen und waren aneinander vorbeigegangen, nicht fähig, die Gegenwart des anderen zu begreifen. Die Disziplin war erst wieder hergestellt worden, als Chimal den Chefobservator aufgesucht und ihm das Handbuch für den Tag der Ankunft übergeben hatte. Dem alten Mann war keine andere Wahl geblieben. Er hatte das Buch genommen und den ersten Befehl erteilt. Der Tag der Ankunft hatte begonnen.

Disziplin und Ordnung hatte die Beobachter aufgerüttelt und sie mit einer ungewohnten Vitalität durchdrungen. Jetzt und hier, in ihrer Lebenszeit, erfüllten sie das Versprechen, für das Generationen ausgebildet worden waren. Wenn die Observatoren bedauerten, daß die Zeit des Beobachtens vorbei war, die einfachen Gehilfen und Wächter teilten dieses Bedauern nicht. Sie schienen zum erstenmal richtig lebendig zu werden.

Währenddessen befahl ihnen der Chefobservator, was sie zu tun hatten. Es gab Regeln und Handbücher für alles, und sie wurden befolgt. Er hatte das Kommando, und Chimal stellte das nie in Frage. Doch Chimal wußte, daß die ersten Seiten in dem Handbuch für den Tag der Ankunft, das der alte Mann ständig mit sich trug, für immer mit seinem Blut befleckt waren. Das genügte ihm. Er hatte das Notwendige getan.

Als er an der Tür zu einem der Klassenräume vorbeikam, schaute Chimal hinein und sah einige Dorfbewohner über die Lernmaschinen gebeugt sitzen. Sie taten sich hart und verstanden nur wenig von dem, was ihnen gezeigt wurde. Das machte aber nichts; die Maschinen waren nicht für sie bestimmt. Das Beste, das erwartet werden konnte, war eine Verminderung der furchtbaren Unwissenheit, in der sie bisher gelebt hatten. Leichteres Leben, bessere Bedingungen. Sie brauchten Zufriedenheit und Gesundheit, als die Eltern der nächsten Generation. Die Maschinen waren für die Kinder  sie würden etwas mit ihnen anzufangen wissen.

Weiter unten waren die Kinderstationen. Sie waren noch leer  aber bereit. Ebenso die Entbindungsstationen, aber es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis sie gebraucht würden.

Es erhob sich nicht ein Protest, als die dröhnenden Stimmen der Lautsprecher im Tal das Verbot der Mischehen aufhoben. Es hatte sich in letzter Zeit so viel verändert, daß sein Volk alles akzeptierte, auch wenn es das meiste nicht verstand.

Es bewegte sich etwas in dem Raum, und Chimal drehte sich um und sah durch das Fenster Wachmann Steel auf einem Stuhl an der Rückwand sitzen.

»Geh und hole etwas zu essen, Matlal!« befahl er. »Ich komme bald hinunter. Bring diese Sachen in mein Quartier!«

Der Mann hob automatisch die Hand zu einer ehrerbietigen Geste, wie vor einem Priester, bevor er ging. Chimal konnte es ihm nicht abgewöhnen. Dann ging er in den Nebenraum und setzte sich müde dem Mädchen gegenüber. Er hatte schwer gearbeitet, seit der Chefobservator ihm die Berechnung der Bahnänderung überlassen hatte. Jetzt hatte die automatische Steuerung übernommen. Vielleicht konnte er sich jetzt Zeit für die Operation nehmen, obwohl das vielleicht ein paar Tage Bettruhe bedeutete.

»Wie lange muß ich noch hierherkommen?« fragte das Mädchen. Sie hatte immer noch diesen scheuen Blick, war noch ebenso leicht verletzlich und weinerlich wie damals, als sie sich getroffen hatten.

»Nie wieder, wenn du nicht willst«, sagte er ihr, zu müde, um ihr etwas zu erklären. »Glaubst du, ich tue das meinetwegen?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann versuch einmal nachzudenken! Was für ein Vergnügen könnte es mir machen, dich zu zwingen, die Bilder von Babys und schwangeren Frauen und Filme über Geburtshilfe anzusehen?«

»Ich weiß es nicht. Es gibt so viele Dinge, die sich nicht erklären lassen.«

»Und viele, die sich erklären lassen. Du bist eine Frau, und abgesehen von deiner Ausbildung und Entwicklung, eine normale Frau. Ich möchte dir die Möglichkeit geben, dich auch als Frau zu fühlen. Ich glaube, du bist um dein Leben betrogen worden.«

Ihre Fäuste ballten sich. »Ich will nicht wie eine Frau fühlen. Ich bin ein Wachmann. Das ist meine Aufgabe und mein Stolz  und ich will nichts anderes sein.« Der kleine Zornesfunke war so schnell verglüht, wie er aufgeflammt war. »Bitte laß mich an meine Arbeit zurückkehren. Gibt es unter den Dorfleuten nicht genug Frauen, um dich glücklich zu machen? Ich weiß, du hältst uns alle für dumm, aber so sind wir eben. Kannst du uns nicht in Ruhe unsere Arbeit tun lassen?«

Chimal sah sie an und begriff zum erstenmal.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe versucht, etwas aus dir zu machen, das du nicht bist, und dich gehindert das zu sein, was du sein willst. Weil ich mich verändert habe, glaube ich immerzu, daß auch alle anderen sich ändern möchten. Aber was ich bin, ist vom Großen Planer vorausgeplant worden, genau wie das, was du bist. Für mich ist der Wunsch nach Veränderung und Einsicht das Wichtigste überhaupt. Ich werde das nie aufgeben. Es ist für mich so wichtig und so befriedigend wie das Ding  wie hieß es noch?  dein Kasteier für dich war.«

»Für mich ist«, rief sie, stand auf und öffnete in einer erstaunlichen Anwandlung von Entschlossenheit ihr Gewand und ließ ihn die graue Kante des Gürtels sehen, der ihren Leib umspannte. »Ich büße für uns beide«, sagte sie mit Tränen in den Augen.

»Ja, tu das!« sagte er und nickte, während sie zitternd, ihre Verwegenheit schon wieder bereuend, ihr Gewand schloß und hinauseilte.

»Wir sollten alle büßen für die Tausende, die im Laufe der Zeit starben, um uns hierher zu bringen. Wenigstens hat das jetzt alles ein Ende.«

Chimal betrachtete die Reihen leerer Betten in der Entbindungsstation, die warteten. Zum erstenmal wurde ihm bewußt, wie schrecklich allein er war. Nun, daran war er gewöhnt. Einsamkeit hatte ihn sein Leben lang begleitet, aber das würde sich bald ändern. Sie würden bald kommen, die Kinder, die Ankömmlinge. Er hatte ihrer Ankunft den Weg bereitet.

Innerhalb eines Jahres würde es Babys geben, und wenige Jahre später würden sie sprechen können. Chimal fühlte sich plötzlich mit diesen ungeborenen Kindern eng verbunden. Er wußte, wie sie in die Welt gucken würden, wißbegierig. Er kannte die Fragen, die sie ihm bald stellen würden.

Und diesmal würde es Antworten auf diese Fragen geben. Die leeren Jahre seiner Kindheit würden sich nie wiederholen. Er würde ihnen ihre Fragen beantworten, und wo er es nicht konnte, würden es die Maschinen tun, die mit dem gesamten Wissen der Menschheit vollgestopft waren, das auf Abruf wartete.

Bei diesem Gedanken lächelte er und sah in Gedanken den leeren Raum schon voller wißbegierig blickender Kinder. Ja, die Kinder.

»Geduld, Chimal«, sagte er zu sich. »Noch ein paar Jahre, und dann bist du nicht mehr allein.«
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Der Kampf des Wahrheitssuchers
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